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Mit stolzer Freude kann die Gemeinde Bergheim, die wahrscheinlich 
schon in der Frankenzeit im 7. Jahrhundert gegründet worden ist und 
erstmals in einer Urkunde des Klosters Fulda des Jahres 1061 genannt 
wird, ihr 900 jähriges Bestehen begehen. 

Als Kommunalminister des Landes Hessen und als Schirmherr der Jubi-
läumsfeierlichkeiten entbiete ich der Gemeinde und ihren Einwohnern 
aus diesem Anlass meine herzlichen Grüße und Glückwünsche. 

Die zahlreichen Jubiläen, die unsere hessischen Gemeinden auch in die-
sem Jahr wieder begehen, zeugen von der reichen geschichtlichen Ver-
gangenheit unserer Heimat und von einem lebendigen 
Geschichtsbewusstsein der hier lebenden Menschen. In der Hast der 
Tage und der Unsicherheit dieser Zeit gibt uns der Gedanke an die 
Heimat und ihre Vergangenheit eine gewisse Geborgenheit und Ruhe. 
Gleichzeitig verpflichtet uns dieser Gedanke, unserem Lande und 
seinen Menschen zu dienen. 

Nur der kann die Probleme unserer engen oder weiteren Heimat richtig 
erkennen und ihre Zukunftsaufgaben meistern, der ihre Geschichte 
kennt. 

Die Jubiläumsfestschrift soll daher den Bürgern der Gemeinde 
Bergheim und insbesondere der heranwachsenden Jugend berichten 
über die Vergangenheit des Ortes und seiner Umgebung, über seine 
abwechslungsreiche Geschichte und die Schicksale der Generationen, 
die in den vergangenen Jahrhunderten hier lebten und wirkten. 

Der Gemeinde Bergheim und ihren Einwohnern wünsche ich für die 
Zukunft alles Gute. Möge auch weiterhin der traditionsbewusste 
heimatverbundene Geist ihrer Einwohner und die gleichzeitige 
Aufgeschlossenheit für einen gesunden Fortschritt die Geschicke der 
Gemeinde bestimmen. 

 

 

Heinrich Schneider 

   Hessischer Minister des Innern 

 

Wiesbaden, im März 1961 



 

                                                                     
Wilhelm Kümmel                                      
Bürgermeister seit 1950 
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Karl Angersbach, Bürgermeister u. 1. Kreisbeigeordneter (Neuenbrunslar) 

Emil Appell, Bankdirektor (Spangenberg) 

Franz Baier, Kreistagsvorsitzender (Melsungen) 

Eberhard Beckmann, Intendant des Hess. Rundfunks (Frankfurt/M.) 

Waltari Bergmann, Hauptlehrer (Altmorschen) 

Otto Braun, Fabrikant (Melsungen) 

Wilhelm Brübach, Landrat und Landtagsabgeordneter (Witzenhausen) 

Heinrich Henkelmann, Sparkassenleiter (Spangenberg) 

Dr. Fritz Hoch, Regierungspräsident (Kassel) 

Georg Hofmann, Kreisamtmann (Beiseförth) 

Wilhelm Hohmann, Dekan (Spangenberg) 

Egon Höhmann, Bundestagsabgeordneter und Lehrer (Hess. Lichtenau) 

Konrad Jacob, Präsident des Hess. Bauernverbandes (Körle) 

Wilhelm Peter, Großkaufmann (Kassel) 

Oskar Schade, Justizamtmann (Ihringshausen, Krs. Kassel) 

Willy Schenk, Bürgermeister und Kreisbeigeordneter (Spangenberg) 

Paul Teichert, Pfarrer (Mörshausen) 

Karl Waldmann, Landrat (Melsungen) 

Dr. Willibald Weitzel, Facharzt für Chirurgie (Melsungen) 

Georg Wick, Sparkassendirektor (Melsungen) 

Otto Caspritz, Schulrat (Melsungen) 

Fritz Jütte, Mittelschullehrer (Spangenberg) 

 

 

 

 

 
    



 
 
 
 
 
 

Im Jubiläumsjahr sind für die Gemeinde verantwortlich: 
 

Bürgermeister             Wilhelm Kümmel 

1. Beigeordneter         August Fett 

2. Beigeordneter         Helmut Kellner 

3. Beigeordneter        Heinrich Meier 

 Gemeindevertreter     Ewald Hofmann 

 „   Georg Koch 

 „   Albert Krug 

 „   Kurt Kümmel 

 „   Justus Lichau 

 „   Karl Lichau II 

  „       Fritz Winter 

            

                                                                                                                                                                                           
Alle zusammen bilden den Festausschuss zur 900-Jahrfeier,                                                                            
dem außerdem noch die Herren Lehrer Valentin Gutheil,                                                            
Karl Kolbe, Richard Koch und Heinz Meyer angehören 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

         
    
 
 
 
 

Grußwort des Bürgermeisters 

Im Jahre 1961 feiert unsere Gemeinde Bergheim ihren 900. 
Geburtstag. Ein solches Ortsjubiläum ist eine Einmaligkeit und 
soll würdig begangen werden. Aus diesem Anlass wurde vom 
Verfasser unseres Festbuches   der Geschichte des Dorfes nahe 
Schloß und Stadt Spangenberg nach-  gespürt und so kann zu 
unserer Freude nun für die Bergheimer nah und   fern und nicht 
zuletzt für alle nach uns kommenden 900 Jahre Bergheimer 
Geschichte festgehalten werden. 
 
Unser Heimatbuch will eine Brücke schlagen zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart und ein Helfer sein für die 
Zukunft. Die Festtage und alles in diesem Jahre Geschaffene 
— und dabei in besonderem Maße    das Dorfbuch — wollen 
uns noch mehr unsere Heimat lieben lehren und  in 
Gemeinschaft zusammenführen. Das zum Jubiläum verfasste 
Festspiel um die Person eines echten Bergheimers, des Just 
Lichau als „General Schmissing", wird in hohem Maße Anteil an 
dieser Absicht haben. Deshalb gilt mein besonderer Dank den 
Verfassern von Heimatbuch und Festspiel, Waltari Bergmann 
und Oskar Schade. 
  
Mein Gruß gilt allen Gästen und denen, die in der Ferne in 
diesen Tagen in Liebe und Sehnsucht ihrer alten Heimat 
gedenken. Aus vollem Herzen aber wünsche ich unserem Dorfe 
weitere Jahrhunderte in Einigkeit und Frieden, in Heimatliebe 
und Wohlstand. 

    

Wilhelm Kümmel 
               Bürgermeister 

 

 

 



 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 Die Fuldaer Urkunde von 1061             Übersetzung im Textteil 

 
 



 
 

   
V o r w o r t  

Die Geschichte des alten Dorfes ist eng verknüpft mit der 
Vergangenheit der benachbarten Stadt Spangenberg und ihres 
Schlosses. Dem Verfasser standen nur wenige Monate zur 
Verfügung, um der Gemeinde noch rechtzeitig zum Jubiläum ein 
Heimatbuch vorlegen zu können: Mitten in einer modernen Welt 
der Technik und auch der Unruhe will es ein Helfer und Ratgeber 
sein in stillen Stunden, die Vergangenheit lebendig machen und 
die Einwohner heute und in Zukunft begleiten. Was wir im 
Festjahr aus Dankbarkeit für das Wirken vieler Generationen vor 
uns gestalteten, soll unauslöschlicher Besitz der Heutigen und 
Künftigen werden. 

 
Unsere Heimat lernen wir noch mehr lieben, wenn wir ihrer 
Geschichte, Freude und Leid vergangener Jahrhunderte 
nachgespürt haben. Unser Leben heute wird in naher Zukunft 
bereits Geschichte sein.  
 
Nach zwei verlorenen Kriegen mit ihren Folgen, nach einem 
beispiellosen Zusammenbruch und dem Einströmen der 
Heimatvertriebenen, nach den großen Umwälzungen, die auch 
unser Dorf im letzten Jahrzehnt ergriffen haben, war es an der 
Zeit, all' das Vergangene in einem Buche festzuhalten, um es 
dereinst Kindern und Enkeln weiterzureichen. Unseren Neubürgern 
aber möchte es besonderer Helfer sein.  
Wesentlich ist ja die Vergangenheit unseres Dorfes auch die der 
Orte ihrer verlorenen Heimat. Möchten sie das Gemeinsame 
erkennen und mit der neuen Heimat noch vertrauter werden. 
Vorbildlich war die Zusammenarbeit mit Bürgermeister, 
Gemeindevertretung und Festausschuss.  
Besonders dankbar ist der Verfasser aber Herrn Helmut Kellner 
für alle Ergänzungen und Mitarbeit und dem verstorbenen Lehrer 
Adam Leimbach für die als Quelle häufig benutzte vorbildlich 
geführte Schul- und Dorfchronik. 

 

Waltari  B e r g m a n n  

 

 

 

 



 

 

 
  
 
  
 
 

Den Stern im Herzen, der uns stets geführt, 
Das Erbe derer, die einst v o r   uns waren, 
Den Glauben, der an letzte Dinge rührt… 
Und wenn wir auch die Letzten sind 
Aus einer Welt, die schon versunken, 
Die tot und blind 
In einem Meer von Hass ertrunken. 
Stürzt alles über uns zusammen 
In dieser gottverlass'nen Zeit, 
So müssen wir aus Rauch und Flammen, 
Aus Nacht und Not und Tod und Leid… 
Und aus dem Qualm des schon verglühten 
Und ausgebrannten Domes, der zerbricht, 
Hinüberretten und behüten 
Das ewige L i c h t !  
 

 
F. von Vegesack 

 

 

 

 

 
 



 

Hessendörfer 
 

Schneeweiße Giebel, rote Dächer,                           
Baumkronen dazwischen als grüne Fächer,               
hochwaldbekränzte  Hügelränder,                                      
im Grund goldwogende Ährenbänder                             
und in dem Frieden und in der Pracht                            
ein graues Kirchlein auf treuer Wacht. 

Heinrich Bertelmann 

 

 

Dem Wanderer, der vom Fuldatal aus Richtung Altmorschen — 
Eubach kommt und über Bergheim nach Spangenberg will, bietet 
sich auf der Höhe am Schmachtenhagen über dem Dorfe Berg-
heim einer der schönsten Anblicke im an landschaftlichen Schön-
heiten so reichen Hessenlande: der Blick schweift über unser 
Dorf hinweg und wird gefangen von dem wiederaufgebauten, auf 
steilem Kalkkegel thronenden Schloß über der mittelalterlichen 
Stadt Spangenberg. So wie Bergheim landschaftlich und wirt-
schaftlich fest mit der Stadt des hessischen Treueliedes, der Lie-
benbachsage, verknüpft ist, so eng sind auch seine ge-
schichtlichen Bindungen an die Nebenresidenz der hessischen 
Landgrafen. Vor den dunklen Waldungen des Riedforstes liegt 
die Liebenbachstadt. „Hier ist alles, was ein hessisches Herz 
ergötzt: Bergstadt und Burg, Hügeläcker und Waldweiten, ein 
baumverborgener Flußlauf, die Pfieffe, und ruhselige Dörfer" ¹. So 
bietet sich unser Heimatdorf dar. Der Schienenstrang hat wie die 
uralte Landstraße „Durch die langen Hessen" diese Talweitung 
der Welt erschlossen. Die Bäche raunen das Lied der Vergan-
genheit, von der alte Mauerreste und Türme, Kirchen, Siechen-
haus und Hospital, das Schloß auf dem Bergkegel und die alten 
Fachwerkhäuser in Stadt und Dörfern noch zeugen. Daneben 
aber rauchen die Fabrikschlote aufstrebender Betriebe, erhöht 
der schnelle Triebwagen das farbige Bild und eilen schaffensfro-
he Menschen zu ihren Betrieben mit allen Verkehrsmitteln unse-
rer Zeit. Spangenbergs neueste Siedlung, der Teichberg, erhebt 
sich an unserer Gemarkungsgrenze — unweit zeugt die „Eigene 
Scholle" nahe dem Siechenhaus vom Bürgerwillen vor vier Jahr-



zehnten als älteste Siedlung ihrer Art im Deutschen Reiche. Der 
Spangenberger Raum ist ein besonders typisches Stück Hessen, 
in dem die reiche Vergangenheit in einer fortschreitenden Ge-
genwart lebendig weiterwirkt. 
In starken Windungen führt die heutige Straße um den 
Schmachtenhagen hinunter ins Dorf und weiter ins Pfieffetal, 
dem auch unser Dorfbach zueilt. Ein weiteres Bild hält der Blick 
fest: hier bei Bergheim und weiter in Richtung Elbersdorf liegen 
Buntsandstein und Muschelkalk im Kampfe miteinander. Die 
Färbung der Äcker wechselt in der Flur häufig vom Grauweiß, 
Gelb, Rot bis zum Grauschwarz hinüber. Wir sind in dem erdge-
schichtlich so bedeutenden Muschelkalkgrabenbruch, der sich 
von Göttingen im Leinetal her über Witzenhausen, das Gelster-
tal, Hessisch-Lichtenau und im Essetal zu uns erstreckt und 
weiter in Richtung Morschen-Wichtetal verläuft. Riedforst und 
Stölzinger Gebirge mit Katzenstirn und Wildsberg, die uns alle 
umgeben, sind dagegen hauptsächlich aus Bundsandstein auf-
gebaut, wie ja der Buntsandstein wesentlich Hessen aufbaute 
und zu „Hessens Schicksal" wurde. Bei uns treffen nun die 
Buntsandsteinschichten mit dem jüngeren Muschelkalk zusam-
men, vermischen sich, liegen in ständigem Kampfe miteinander 
und wurden auch Bergheims Schicksal als Böden für die Land-
wirtschaft. Zusammengeweht wurden die Sande vor mehr als 
200 Millionen Jahren in Jahrmillionen der Wüsten, der Fluß- und 
Meeresablagerungen, die auch die Tone an verschiedenen Or-
ten herbeiführten. Rastlos arbeitete die Verwitterung an dem so 
entstandenen Landschaftsbild. Das Muschelkalkmeer lagerte 
seine Kalke hier ab. Ein riesiges Binnenmeer muß auch unseren 
Raum ausgefüllt haben. Unsere Kalkberge beherbergen noch 
heute die Reste von Meerestieren, Muscheln usw., die wir über-
all leicht  finden können. Besonders die „Spangensteinchen" 
werden häufig sichtbar: sie könnten der Stadt Spangenberg zum 
Namen verholfen haben. Diese Steinchen ähneln kleinen Span-
gen, sind gut 1/2 cm stark und sind zu Stein gewordene Sten-
gelglieder der Seelilie. Seelilie? Ja, in unserem riesigen Kalk-
meere lebten damals ungeheure Mengen von Seelilien. Das 
waren nicht etwa Blumen, sondern Meerestiere. In anderen hes-
sischen Landesteilen nennt man diese Stengel auch Spangen-
berger Köpfe, Bonifatiuspfennige und Fischaugen. Wissen-
schaftlich gesehen sind die Seelilien mit den Haarsternen ver-
wandt und heißen „Encrinus liliiformis". Überall in unserem er-
wähnten Kalkgraben finden wir sie sehr häufig. 
 



Welch' ungeheurer Einsturz oder Einbruch muß hier vor vielen 
Jahrmillionen geschehen sein, als das Kleid der Erde noch nicht 
endgültig fertig war! „Schräg, fast senkrecht liegen die grauen, 
mergeligen, dünnplattigen Kalkschiefertafeln da, vielfach mit 
ockergelber Verwitterungsfarbe überzogen… Runzelig und ge-
wellt liegt allerorts im Grabenbruch  der Wellenkalk vor uns. Oft 
tritt er wallartig am Gehänge, oft scharf am Rande einer Bö-
schung hervor... Überall sind fruchtbare, zum Kornbau geeignete 
Felder dem Boden abgerungen worden ..."². Im nahen Bahnein-
schnitt nutzte diese Kalkvorhaben ein  Kalkwerk aus. Knorrige 
Kalke, aber auch Tone können wir hier erkennen. Auf den gro-
ßen Werkshalden finden wir die meisten Versteinerungen. Bei 
Bergheim tritt in Muldentiefstellen an Stelle der Keuperschichten, 
die sonst hier nicht selten sind, wieder Muschelkalk auf. Die 
erwähnte Straße über Eubach nach Altmorschen führt zum Mu-
schelkalkrücken hinauf, den wir auch am Buschhorn und Klin-
gelsberge finden '³ 

 

Oberhalb des Dorfes befinden sich zwei starke Quellen, die ihre 
Wasser zu Tal senden. Heute noch ist überall der Boden der 
Gemarkung mit Kalksteinen vermengt, die die Landwirtschaft 
nicht begünstigen, zumal ein Teil der Flur bergan liegt. Der Bo-
den des Kalkgrabens läßt das Wasser schnell durch, so daß 
früher wie heute die Gemarkung bei Dürre stark zu leiden hat. 

 
Die Landschaff erhielt in Jahrmillionen ihre heutige Gestalt. Alte 
Höhenpfade dürften die ersten Menschen unseres weiteren 
Raumes benutzt haben. Sie führten über unsere Berge vom und 
zum Fuldatal. Vor mehr als 2500 Jahren aber werden die ersten 
Menschen unmittelbar um Bergheim nachweisbar. Aus der soge-
nannten Älteren Hallstattzeit (etwa ab 900 - 600 v.Chr.), der Alt-
eisenzeit, stammt ein Urnenfeld, das man 1887 auf der Höhe 
über dem Ort rechts der Straße nach Morschen entdeckte. Ähn-
lich wie gleichaltrige Funde bei Melsungen, so besaßen auch die 
5 Flachgräber bei Bergheim eine Steinpackung, die einer kleinen 
Kiste ähnelte. Heute ist leider von den einst reichen Funden 
kaum noch etwas vorhanden. Die Akten des Hessischen Lan-
desmuseums in Kassel sprechen von mehreren Urnen und Bei-
gefäßen. Erhalten blieb nur eine Urne mit hohem Halse und ei-
nem Beigefäß, aus einer Tasse mit Öse bestehend. 
 



Über anderthalb Jahrtausende sind dann ins Dunkel der Ge-
schichte gehüllt. Spärlich sind die geschichtlichen Urkunden im 
Pfieffetal vor 1000. Wir lagen am Rande des Chattenlandes, 
dessen Kern an der Eder um Maden - Gudensberg - Fritzlar - 
Gensungen sich befand. Von Gensungen strahlte die kirchliche 
Organisation aus, die auch unser Gebiet gestalten half. Gensun-
gens Taufkirche unterstanden bald die Gemeinden bis zum 
Raume Großalmerode. Das Dekanat Gensungen gehörte seiner-
seits zum St. Petersstift in Fritzlar. Bis 1803 finden wir bei uns 
Ländereien, die nach Fritzlar zehnten mußten. Mörshausen wur-
de für Fritzlar der Mittelpunkt im Pfieffetal, jenes Dorf, das von 
Anfang an die Mutterkirche für Bergheim gewesen sein dürfte. 
 

Erstnennungen von Ortschaften sind fast immer keine Grün-
dungsnachweise. Überall stellen wir in unserer Heimat fest, daß 
der erste urkundliche Nachweis nicht identisch mit der Gründung 
des Dorfes oder der Stadt ist. Alle Ortschaften sind oft bedeutend 
älter. Auch neuesten Forschungen hält die Theorie Professor 
Arnolds4 stand, nach   der unsere Ortsnamen nach ihrer Na-
mensherkunft bestimmten Siedlungsperioden zugeteilt werden. 
Wie Adelshausen und Mörshausen würde hiernach Bergheim zur 
zweiten Siedlungsschicht gehören und damit zu den Orten, die 
etwa zwischen 500 und 800 n.Chr. gegründet wurden. Dazu zäh-
len alle Dörfer mit den Endungen -heim, -hausen, -au, -bach, -
born bzw. -brunnen, -berg, -brück, -scheid, -furt(h) oder -förfh, -
feld usw. Die „heim"- Orte sind noch besonders herausgestellt, 
da sie fast alle fränkische Siedlungen aus der Merowingerzeit 
sein sollen. Sie häufen sich besonders in der Wetterau. Aus jener 
Zeit, in der Bergheim gegründet worden sein dürfte, stammen 
auch die beiden anderen Kirchspieldörfer Mörshausen und A-
delshausen (wenn beide auch erst 1209 erstmals belegt sind!), 
Wüsting Schwerzelfurth, Fahre, Wilsberg (wüste Burg mit Weiler 
und Kapelle), Malsfeld, Beiseförth, Binsförth, Spangenberg, Din-
kelberg, Eubach, Heina usw. Die Orte mit -ungen (-ingen) — O-
bermelsungen, Melsungen, Gensungen — sind etwas älter, wie 
ja auch Gensungen bereits um die Mitte des 8. Jahrhunderts ur-
kundlich ins Licht der Geschichte tritt. 

 
Mehrfach gibt es Bergheim in Hessen, vielfach in Deutschland, 
u.a. auch in der Eifel. Wüst ist Bergheim bei Gombeth unweit 
Borken, wüst auch bei Kaldern im oberen Lahntal (Kreis Mar-
burg); nördlich Büdingen liegt Bergheim, ein Ort von 450 Einwoh-



nern (unweit Orten-berg, südlich vom Vogelsberg). Am bedeu-
tendsten in seiner Geschichte war Bergheim in der Grafschaft-
Waldeck. Es liegt östlich vom Edersee und Waldeck und zählt 
600 Einwohner. Hier befindet sich das Schloß der Grafen 
Waldeck-Bergheim. Wir können also 3 Orte und 2 Wüstungen 
heute in Hessen mit Namen Bergheim feststellen. 

 

Von der Erstnennung bis zur Reformation 

1061 tritt unser Ort nun durch eine Urkunde in die Geschichte ein. 
„In provincia Hassia in comitatu Werinheri, qui dicitur Madena" — 
in der Provinz Hessen, der Grafschaft Werners von Maden ... — 
ist Bergheim neben Heinebach, Leimbach (Wüstung bei Altmor-
schen), Heßlar, Woltershausen und anderen Ortschaften ge-
nannt, sogar zweimal (ein anderes Bergheim ist noch dabei) und 
zwar in der heutigen Schreibweise, „Heim am Berge", von dem 
die Fuhrleute aufsteigen mußten auf der alten Straße, die früher 
steiler östlich um den Schmachtenhagen herumführte,  um den 

Berg, der das Dorf vor der Spangenberger Talweitung für den von 
Eubach Kommenden abschirmte. 

 
Damals gehörten Güter hier der Abtei Fulda, die „predium" (Ge-
biet) bei B. von dem  Edlen  Irmfried und seiner Gemahlin  Ruce-
la, beide in zahlreichen Ortschaften Niederhessens begütert, 
erhielt5. Später ist neben Fritzlarer auch Besitz des Klosters (O-
ber-)Kaufungen bei uns nachweisbar. Die Grafen Werner waren 
Herren in der Grafschaft Maden, Hessens Kernland, von 1024 - 
1121 und gründeten vor ihrem Aussterben auch das große Klos-
ter Breitenau. Dann fiel unser Land an Thüringen, dessen Grenz-
straße wohl in ältester Zeit unsere nahe Franzosenstraße — einst 
Salzstraße für die Salzfuhrleute von Sooden-Allendorf her — 
gewesen ist. Nach 1214 bis vor 1235 wurde unser gesamter 
Raum Morschen-Spangenberg Lehensherrschaft der Thüringer 
Ritter von Treffurt (Werra), die bis 1238 spätestens die heutige 
Burg Spangenberg gründeten, der in alter Zeit aber bereits eine 
Burg gegenübergestanden haben muß, wie dem Flurnamen des 
16. Jahrhunderts „Der alte Burgberg" zu entnehmen ist. Bis 1235 
gründeten die Ritter von Treffurt, die sich nun meist „von Span-
genberg" nannten, das nahe Kloster Haydau, das bald überall in 
unseren Ortschaften Grundbesitz und andere Einkünfte inne hat-



te. Die Herrschaft Spangenberg dehnte sich mehr und mehr aus. 
Neben dem Stadtgericht gab es später mehrere Gebiete im 
Raume, die gerichtlich und verwaltungsmäßig eine Einheit bilde-
ten: damals schon dürfte Bergheim zum Gericht Mörshausen ge-
zählt haben, dem vorübergehend auch Eubach zugeteilt war. Vor 
1300 bereits zinste Bergheim auch nach Frltzlar für Ländereien, 
die das Stift St. Peter hier und in den meisten Dörfern des Pfieffe-
tals besaß. 
 
Die Grafen von Ziegenhain waren die Lehensherren der Ritter v. 
Spangenberg. An ihrer Straße Ziegenhain - Morschen - Reichen-
bach lag unser Dorf. Die Burg Wilsberg unweit des heutigen 
Wilsberges (467) war Reichenbacher Burg gegenüber dem Besitz 
der Landgrafen von Hessen im Fuldatal. 1257 war der thürin-
gisch-hessische Erbfolgestreit beendet worden. Hessen kam am 
22.5.1350 endgültig auch in den Besitz der Herrschaft der aus-
sterbenden von Spangenberg-Treffurt, deren Wappen wir im 
Stadtwappen Spangenbergs noch erkennen. Spätestens in den 
Jahrzehnten danach gehörte Bergheim zum hessischen Amte 
Spangenberg, Gericht Mörshausen, sehr wahrscheinlich aber 
bereits ab 1350. Damals war die Wildsburg (Wilsberg) schon 
lange Zeit wüst, ebenso auch andere kleine Orte, Weiler, die na-
he Bergheim lagen; Limmeroth und Neuendorf u.a., von denen 
noch die Rede sein soll. 
 
1347 hatten bereits die Landgrafen Heinrich II. der Eiserne und 
sein Sohn, der in die Sage eingegangene Otto der Schütz, die 
Anwartschaft auf die Herrschaft Spangenberg erworben; die Ü-
bernahme war wohl nur noch eine Formsache, Drüben im Glase-
bach soll Otto der Schütz, der Spangenberg zu seiner Residenz 
wählte, auf einer Jagd tödlich verunglückt sein. Jagdgebiet waren 
die Waldungen ringsherum. Die Bauern klagten schon in alter 
Zeit über den großen Wildschaden durch das „landgräfliche 
Vieh", das Wild, das durch kein Gatter von den Feldern abgehal-
ten werden durfte. 
 

Ein strenges Regiment scheint Heinrich II. der Eiserne geführt zu 
haben. „Hüte dich vor dem Landgrafen von Hessen, willst du nit 
werden gefressen" war eine Redensart damals. Seinem vorgese-
henen Erben, Otto dem Quaden (dem Boshaften) von Braun-
schweig, dauerte das Leben seines Oheims zu lange, und hier 
bei Bergheim am Wilsberge soll er die Worte geäußert haben: 



„Wären zwei Augen tot, so wäre ich ein reicher Fürste." Diese 
unbedachten Worte des unbeliebten Erben wurden gern vom 
Erbmarschall Eckhard v. Röhrenfurth dem alten Landgrafen hin-
terbracht — und Otto enterbt und nachhause gesandt. Der belieb-
tere Hermann der Gelehrte, ein anderer Neffe des Alten, wurde 
auch bei uns gern gesehener Landesherr, dessen späterer Erbe 
Ludwig I.  1402 auf Schloß Spangenberg geboren wurde und 
auch als Spangenberger dort 1458 starb. 

 

Am 28. Mai 1366 — „an dem Dornstage nach dem Phingstage — 
verkauften (Ritter) Ludewig von Slutwinsdorff und seine Gemahlin 
Elzebed dem Berlde Tengeler und dessen Ehefrau Ermelude 2 
Acker Landes, gelegen auf dem Felde zu Bercheim und in der 
Feldmarck daselbst für 10 Pfund Heller und 4 Schilling, frey von 
Dienst, Bede (Steuer), Geschoß und Zehnten".6 

 

Die Herren von Slutwinsdorf gehörten zu den reichsten Rittern 
unseres engeren Raumes. 

 
1370 verkauften die v. Sl. weitere Besitzungen bei uns, u.zw. ans 
Kloster Haydau in Altmorschen, Gleichzeitig sind auch Güter des 
Klosters Kaufungen bei uns bekannt. 1370 gab es Obirn- und 
Nidirn-Bergheim; gemeint sind aber vielleicht auch die Ortsteile 
Ober- und Unterdorf (?).    1372 wird B. in Haydauer Urkunden 
Bercken und Berckeym geschrieben.    Im erhalten gebliebenen 
ältesten Schatzungsregister (Steuertabelle) des Spangenberger 
Amtes um 1400 lesen wir die ersten Namen von Bergheimern 
und ihre Zinsen In „Pfunden Pfennigen". Die älteste und bis zum 
13. Jahrhundert einzige deutsche Münze war im Werte eines 
Denars (d; deshalb für Pfennig heute noch die Schreibweise) der 
Pfennig.Der ursprüngliche Wert als Silbermünze war bedeutend 
höher und sank, als der Pfennig eine Kupfermünze wurde. Wir 
interessieren uns jedoch noch für den Pfennig als Silbergeld. 2 
Scherfe (Scherflein!) waren 1 Silberpfennig. 1/2 Pfund Silber war 
eine Mark. 6 Weiß- oder Silberpfennige entsprachen 1 Schilling 
(ß). 20 ß aber waren 1 Pfund Pfennig, von dem in unserer Schat-
zungsliste die Rede ist. Daneben finden wir nun künftig den Gul-
den  (fl.), der erst 56, später auch 60 Schillingen  entsprach. Um 
1460 war der Gulden etwa 3 Pfd. Pfg. wert. Diese Hinweise seien 
eingefügt zum Verständnis der nachfolgenden Mitteilungen:  



Um 1400 gab es hier dreizehn Hofbesitzer „in Berghey". Es han-
delt sich um Trud Steybach (zinste 50 Pfd. Pfg.), Waßerman (40 
Pfd. Pfg.), Lube (?), Heincze Gastedorff (10), Andre Lotz (?), 
Conrad Brühart (60), Heincze Herbot (6), ... Bodenerb (8), Conrad 
Libe (20), Albert Ruscheberg (4), Heincze Henke (14) und Her-
man Schonewalt (?). Insgesamt mußten diese 13 Höfe immerhin 
400 Pfund Pfennige Steuern an die Renterei in Spangenberg 
zahlen, zu denen noch zahlreiche Dienste kamen. Gastedorff trug 
seinen Namen nach der Wüstung Gastendorf an der Mündung 
von Vocke und Lande in die Pfleffe. In seine Ländereien teilten 
sich Landefeld und Spangenberg. Schonewalt dagegen war 
durch seine Vorfahren der Eubach nahen Wüstung Schöne-
wald(skirchen) verbunden. Im nahen „Meyershuß" (Mörshausen) 
zinste ein Mann namens Berghey 30 Pfd. Pfg., — doch ist wahr-
scheinlicher, daß hiermit unser Ort gemeint ist, der in der Mörs-
häuser Gemarkung Land besaß. Das Land litt damals durch die 
endlich ausklingenden Fehden zwischen Mainz und Hessen, die 
Landgraf Ludwig 1., der Spangenberger, 1427 bei Großenenglis 
nahe Borken siegreich für immer beendete. Ludwig I. wurde we-
gen seiner energischen Friedensbemühungen der Friedfertige 
genannt und hatte 1440 die Chance, des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation Kaiser zu werden. Er lehnte schon vor 
der möglichen Wahl ab... 
 
Spätestens 1381 dürfte Bergheim als Filialdorf der alten, romani-
schen Mutterkirche Mörshausen bestätigt sein. Sehr off weilten 
die Landgrafen in Spangenberg, das ihnen meist mehr als als nur 
eine Nebenresidenz war, besonders Landgraf Wilhelm um 1500. 
Zu seiner Zeit war Kloster Haydau ein bekannter Wallfahrtsort 
geworden. Oft ritten die Fürsten mit ihrem Gefolge nach Mor-
schen und Haydau oder jagten in den Wäldern. 
Anno 1498 (9. 1.) „bekennen Dypel Jacobs Haußfrawe Katherina 
und Heintze Jacob (wohl der Sohn), daß sie alle ihre Gut, zu 
Bergheym gelegen, an Hanßen Frolichen vor    341/2 fl. (Gulden) 
verkauftet haben" 6. Spärlich sind die Urkunden bis zu Beginn des 
16. Jahrhunderts, das für Hessen 1526 die Einführung der Lehre 
Dr. Martin Luthers und damit die Reformation brachte. Nun flie-
ßen die Quellen immer stärker und ergiebiger für die Heimatge-
schichte unseres Dorfes. 

 



 

Von der Reformation bis zum Ende des Dreißigjährigen 
Krieges 

In der nahen Bergstadt Homberg an der Efze hatte die Synode im 
Oktober 1526 beschlossen: Hessen wird evangelisch! Unser 
Landgraf Philipp der Großmütige wurde bald der Führer der e-
vangelischen Länder. Von 1540 bis 1556 weilte seine Frau Mar-
garethe von der Saale, „Landgraf Philipps ander Gemahl", die zur 
Linken angetraute zweite Frau, in Spangenberg und bewohnte 
vor allem den Burgsitz dort, die heutige Stadtsparkasse. In der 
Stadtkirche liegt sie begraben. Der erste evangelische Geistliche 
zu Mörshausen war noch katholischer Priester gewesen und für 
uns um 1530 zuständig (vgl. „Kirche"). 1540 und 1579 werden wir 
ausführlicher über unseren Ort in den Spangenberger Salbüchern 
unterrichtet.7 Zum Gerichte Mershausen zählte neben Vockero-
de, dem Hof zu Dinkelberg, Weidelbach, Günsterode und 
Schnellrode auch „Berckheim". Die ungebotenen — also ständi-
gen — Rügegerichtssitzungen unter der Mörshäuser Dorflinde 
fanden stets an den ersten Mittwochen im Mai und nach Michae-
listag (also um den 1. Oktober) statt. Die Pfieffe als Forellenwas-
ser gehörte dem Landgrafen, der  sie verpachtet hatte. Auch die 
Mörshäuser Pfarre „verlieh" der Fürst als ihr Patron. Bergheim 
war wohl schon jahrhundertelang das „Burgdorf" : es hatte ver-
schiedene Dienste aufs Schloß bzw. zu dem Landgrafen gehö-
rende Ländereien in der Nähe zu leisten. Braute der Landgraf 
unten in der Stadt, die auch für unser Dorf das alleinige Braurecht 
und Privileg des Bierverkaufs besaß, so waren die Bergheimer 
verpflichtet, je zur Hälfte mit den Landefeldern das Hofbier auf die 
Bergveste hinaufzufahren. Im Herbst mußten unsere Bauern dort 
Kraut fahren, Heu von einer Wiese besorgen und nicht zuletzt 
vom Schlosse herab  den Mist auf die Äcker transportieren, u. 
zw. auf die nächsten Ländereien unterhalb des Burgberges. 
Wenn wir dann noch hören, daß die Bergheimer verpflichtet wa-
ren, beim Tode eines der Brunnenesel, die ja  das Rad für den 
tiefen Schloßbrunnen traten, einen neuen Esel zu be-sorgen bzw. 
zu kaufen, dann verstehen wir, warum der Ort bis ins vorige 
Jahrhundert hinein als „Burgdorf" bekannt war. Stallarbeiten oben 
auf der Burg besorgten übrigens die Kehrenbacher. Nicht berech-
tigt ist wohl historisch der Neckname „Eselstreiber" für unsere 
Bewohner: für die beiden Esel war der Pförtner des Fürsten-
schlosses verantwortlich. Nicht urkundlich festgehalten, jedoch 



bis heute mündlich überliefert ist die Pflicht, daß die Bergheimer 
oben selbst das große Brunnenrad treten mußten, wenn ein 
„Brunnentier" ausfiel. Unwahrscheinlich aber ist, daß unsere Ein-
wohner die Esel bei ihrer Arbeit treiben mußten, woher der Neck-
name „Eselstreiber" noch heute rühren soll. Trotz aller Dienste 
mußten die Bergheimer außerdem zu Walpurgis und Michaelis je 
eine Kuh liefern bzw. statt der „May- und Herbstkühe" zusammen 
4 fl. 20 alb. zahlen. Das Pfluggeld betrug jährlich 1 fl. 5 alb. Im 
übrigen lesen wir: Zinsen gaben Hans Dietrich und die Miterben, 
Hans Keudell (dazu 2 Frontage, wohl aufs Schloß zu leisten), 
Georg Ditrichs Erben (+ 4 Frontage), Heintz Maushund (+ 4 Fron-
tage), Kleyn Hen und Jost Weyner (zusammen 2 Frontage), Lo-
rentz Moller (4), Hans Stein-bach (2), Jacob Herbigk (2), Jost 
Maushundt, Kirche mit Kirchhof, Kleyn Hen Weyner (4), Hen Döl-
le zu Neumorschen und Baltzer Schreiber zu Spangenberg, so-
wie Georg Noedinge (4). Weiter erfahren wir über die Güter des 
Landgrafen im Ort; das eine Gut umfaßte 5 Hufen (ursprünglich 
160 Ack. Land) und 15 Ack. Wiesen; es wurde bewohnt und be-
baut von Georg Noeding. Er zinste dem Pfarrer zu Mörshausen 3 
Viertel Korn (etwa 9 Ztr.), und dem Pfarrer zu Spangenberg für 
die Frühmesse 4 Viertel Korn. Mitten im Dorfe lagen Wohnhaus 
und Scheuer des Gutes, von dem auch 2 Viertel Dinkel (Buch-
weizen oder Spelz) zu zinsen waren. Das zweite Gut des Fürsten 
umfaßte 4½ Hufen Land und 10 Ack. Wiesen. Haus und Scheuer 
dieses Hofes lagen direkt an der Kirche. Hans Noeding besaß es 
in Erbpacht. Er lieferte 1 Gans nach Breitenau, ebenso 2 Hähne 
dorthin, 2 Viertel Korn aber dem Pfarrer zu Mörshausen. Das 
dritte Gut mit 3 Hufen Land und 6 Ack. Wiesen war gegen vielfa-
chen Zins an Hans Steinbach verliehen. Unter den Naturalliefe-
rungen befand sich auch wieder der damals hier noch häufig 
angebaute Dinkel. An Flurnamen begegnen wir ab 1540: Neuen-
dorf (wüst), Vorm Buschhorn, Im Soehle, Beim Bache, am Kirch-
hofe, Wiese „der Stein"; im Orte lagen Noßgasse und Freittags-
gasse. Etwa 15 Höfe gab es hiernach in Bergheim. Von den Na-
men um 1400 blieb nur Steinbach. Heute heißt die Noßgasse 
„Nußgasse": ich vermute, daß der Name aber von „nasser Gas-
se" herrührt. In Mörshausen mit 32 Höfen ist gleichzeitig vom 
Bergheimischen Gut die Rede.  

 
Eine Klageschrift des katholisch gebliebenen Stiftes Fritzlar blieb 
erhalten. Ihr entnehmen wir einige interessante wirtschafts- ge-
schichtliche Hinweise8: 



„Gegeben Montag nach Corporis Christi 1536." Es klagen „Ewer 
fürstliche Gnaden undertheniger Dechant und Capitel Sant Peters 
Stift zu Fritzlar... Durchleuchtiger Hochgeporner Fürst und Her, 
gnediger Herr. Euer fürstliche Gnaden sein unser undertheniger 
Dienst zuvoren bereith (zu erweisen). Gnediger Fürst und Herre, 
E. f. G. bitten wir clagend(e) zu wissen, daß uns mancherley be-
schwerung vonn d(ero) f (ürstlichen) G (naden) bevelhabernn vnd 
vnnderthanen habenn vnnd ye lenger, ye mehr vnns begegnen 
vnanstendiglich… Wie wol wir vnnd vnnser Stifft lenger denn 
menschen gedenckenn in ruvelicher hergeprachter were gewe-
senn des Zehnte zu  Berckheim bey Spangenberg und aller ecker 
darin gelegenn, jedoch so understehet der Landtknecht (erster 
Polizeibeamter des Amtes Spangenberg) daselbe (sich) zu ver-
bietenn, den zehenden uff den eckern, so ewernn fürstliche Gna-
den zustendig, hinfurther den zehendenn nicht zu sameln, und 
bitten   wir E (uer) f (ürstliche) G (naden) wollen gnediglich ver-
schaffen, das wir bey unßerm hergebrachten ruwelichen und 
fridelichen besitz pleyben mogen..." Ähnliche Klagen hören wir 
häufig in unserem Raume: mancher glaubte, nach der Reformati-
on nicht mehr an katholisch gebliebene Klöster, Kirchen usw. 
zinsen zu müssen. Oft einigten sich in diesem Sinne ganze Ge-
meinden! Doch der Landgraf trat scharf fürs Recht ein, und die 
alten Stiftszehnte an Fritzlar blieben bis 1803 für St. Peter ge-
sichert. Am 1. Mai 1542 wurde die Stiftsklage wiederholt. Wir 
lesen u.a.:   … „gewesen des Zehnten zu Bercken bey Spangen-
berg und aller acker darinnen gelegen, yedoch ßo hat e. f. G. 
geweßener Landtknecht zu Spangenberg, Peter Weintrutt selig 
(verstorben), in Zeit seines Ambtes ethliche seiner acker in unse-
rem Zehnten zu Berckhem unterstanden zehntfrey zu machen, 
zur Schmälerung und Abbruch unseres itztgenannten Zehnten. 
Und hat darnach ethliche Zehente, Euer fürstlichen Gnaden 
zustendig, welche auch in unserem Zehenten zu Berckem 
zehnthafftig, zu sich genommen, — unseres Erachtens, damit er 
sich damit will beschonen und zue unserm nachtheill behelfen. 
Zuedem understeht itzt EfG. Schultheiß zu Spangenberg Baltha-
sar Mertz, uns im selbigen Zehenden auch auß ethlichen Ackern, 
welche zu einem geistlichen Lehen zue Spangenberg gelegen 
gehören, unsern gewohnlichen zehenden (zu entziehen). Zuwe-
gen Bitten wir Euer fürstlichen Gnaden sehr undertheniglichen, 
sie wollten gnediglichenn verfügen lassen, daß wir der ent-
wandten Abnotzung ergentzt und hinfurter bie unserm herge-
brachten ruwelichen fridlichen Besitze pleyben mogen... Gegeben 
am Tage Philipps und Jacobs, der heiligen 12 botten 1542." 



 
Später lesen wir nochmals hierüber: der Landknecht behielt die 
Äcker, ebenso noch im Dezember 1543. 
 
15649 bestanden sämtliche Zinsen unseres Ortes an das Amt 
Spangenberg in je 4 alb. an Stelle von 4 Frontagen, zusammen 15 
fl., der Gulden damals wohl noch zu 26 alb. Pfluggeld wurde nicht 
gegeben, jedoch Michaelis- und Wulpurgisgeschoß, Cammer- und 
Heugeld. 4 fl. 20 alb. wurden für die beiden Kühe abgeführt. 8 Al-
bus 8 Heller zinste das Dorf   für die Rodäcker zu Neuendorff, für 
den Acker je 1 Heller, so daß hier also 104 Ack. Rottland lagen. 
George Dietrich besaß 172 Schafe. Der „linken Frau des Landgra-
fen", Margaretha von der Saale, fuhr der Bergheimer Hans Molde-
ner die Kutsche gegen jährlich 4 fl. Reichlich wurde noch Dinkel 
geliefert, außerdem 8 Zinsgänse und 9 Rauchhühner. Erstaunlich, 
daß damals in Bergheim durch den Landgrafen 35 Viertel Hopfen 
aufgekauft werden konnten! Hopfenanbau ist sonst noch nach-
weisbar am Burgberg zu Spangenberg und im Schemmertal. 1569 
gab es bei uns 23 Häuser, für die 1 Dienst und 9 Wagen dem Fürs-
ten verpflichtet waren. Damals gehörte vorübergehend auch Ubach 
(Eubach) wie Bergheim zum Gericht Merßhaußen. Eubachs 12 
Häuser finden wir bald darauf wieder für immer beim Gericht auf 
der Fulda zu Neumorschen. Abermals wird der „alte Burgberg" zu 
Spangenberg erwähnt. Auch das Salbuch des einstigen Klosters 
Breitenau10 nennt 1579 Bergheim   unter den Zinspflichtigen: Hans 
Neidingk hatte als Meiergut (Erbpachtgut) 4½ Hufen mit Haus inne. 
Die Dienste leistete er nach Spangenberg, etwas vom Zehnten 
lieferte er ans Frifzlarer (Dom-)Capitel,  3 Viertel partim (d.h. zu 
gleichen Teilen Roggen und Hafer), 1 Gans und  2 Hähne an Brei-
tenau. Flurnamen: Am Galgenberg, Alter Galgenberg, Kaute, 
Fritz(larer)acker, Im Schluttersbach, Wildhecke, Klingersberg, Spi-
tals Land, Scharttenberg, Im Kahn, Am Ochsen, Pfarrland, Der 
Halbach, uff der Awe, d'Lucke, Heseln, An der sussen leiden, Im 
Schleudersbache, Awland, Holbach, Hofacker, große Röde, uff 
dem Schmachten Hann, Der Kirling und Kleine Rode. Zinsende 
waren der junge Steinbach, Hanns Steinbach, Jorge Nöttingk, Jost 
Mushundt, Jorge Nodingk und Widdeman. 
 
Auch das Kloster Haydau war Zinsherr. 1575 11 bestanden die 
„wiederkäuflichen ständigen Zinse" in B. in etwa 2 fl., d.h. 5% von 
42 fl. Kapital als Zinsen. Das Geld zinsten: Jost Mausehundt, 



Hans Koch, Hermart Weyner, Adam Noeding und Hans Selig-
man. 
 
1584 ließ sich Hans N ö d i n g aus Bergheim in den 130 Meter 
tiefen Schlund des Spangenberger Schloßbrunnens hinunter, um 
das Seil, das gerissen und hinuntergefallen war, wieder herauf-
zuholen. Wir lesen in einem besonderen Bericht hierüber. 1585 
verzeichnete Wilhelms IV. Oekonomischer Staat 12: 
 
„Der erste Ort (Gerichtsort) im Amt Spangenbergk ist Merßhau-
sen. Merßhausen: 40 Hausgeseß (Haushaltungen, Höfe); den 
Pfarrer be-stellt der Landgraf von Hessen. Bergheim: 22 Hausge-
seß, Filial von M." Die übrigen Orte zählten an Höfen: Günsterode 
23, Schnellrode 27, Weidelbach 28, Vockerode 15 und Dinkel-
berg 11. Die Waldungen wurden unter „im Riedforst" verzeichnet, 
der als Sammelname einst auch das heutige Stölzinger Gebirge 
umfaßte, im Westen von der Fulda begrenzt war und bis nördlich 
von Melsungen reichte, über den fürstlichen Wald wird lediglich 
ausgesagt: „Die Bergheimer Gemein in der Gemarkung Berck-
heim." 
 
In jenen Jahrzehnten wurde der letzte Bär unweit Mörshausen 
geschossen und Wölfe noch mitten im 30jährigen Kriege. Pfarrer 
Henn Brieden wurde in Bergheim beleidigt; böse Worte wurden 
hart bestraft. 1597 war das Pestjahr für Spangenberg und Umge-
bung. Auch unser Ort wird nicht verschont worden sein. Von 
Spangenberg aus  ritt man durch unser Dorf in Richtung Mor-
schen zur Messe nach Frankfurt: das muß stets ein interessantes 
Schauspiel gewesen sein. Die  Planwagen der „Pfeffersäcke", der 
Kaufleute, die in der Stadt zur Hansegrebergilde sich zusammen-
geschlossen hatten, wurden im März 1597 zur „Fastenmesse" 
vom „Frankfurter Geleite" begleitet, von 4 Berittenen zum Schutze 
der Kaufherren. Dasselbe wiederholte sich im September. 
 
Falls damals bereits in Mörshausen eine Pfarrschule gewesen 
sein sollte, wie z.B. spätestens 1601 in Weidelbach, dann mußten 
die Bergheimer Kinder im Winter dorthin zum Unterricht. Erst um 
1665 ist für unser Dorf ein Schulmeister bestätigt. Moritz der Ge-
lehrte war Herr des Hessenlandes geworden und reformierte 
unter Widerstand vieler protestantischer Geistlicher die Landes-
kirche. Das führte soweit, daß ein Verwalter der Herren v. Boyne-
burg in Elbersdorf, der sein Kind „lutherisch" taufen ließ, deshalb 



hart bestraft wurde. Oft war auch bei uns die Feindschaft unter 
den protestantischen Richtungen größer als die Gegnerschaft zu 
den „Papisten"! Oft weilte der Landgraf in unserem Raum und 
ließ vor dem Großen Kriege auch Haydau zu einem Jagdschloß 
umbauen. Die „Lange Hessenstraße" hatte an Bedeutung ver-
loren: Hauptstraße war die „Kurze Hessenstraße" über Hersfeld -
Eisenach - Leipzig geworden. Doch unsere Straßen gewannen 
eine neue, nicht erwünschte Bedeutung als Heerstraßen im Drei-
ßigjährigen Kriege, der für unsere Heimat 1623 begann. 

 

 

 

 

                                              

Teilansicht Bergheim    
Im Dreißigjährigen Kriege 
 
 
 
 
 

Noch ist 1618 kein Krieg bei uns, wenn wir Einzelheiten aus Berg-
heim vernehmen. An Landwirten begegnen uns Jost Nöding zu 
Berckheim, Bode, Dieterich mit der „Schubelshufe", Gerbig, Vrie-
den, Steinbach, Rolder, Zinne, Steinmetz, Hans Nöding, Böhmer, 
Jeorge Dieterich, Jacob Stoer, Hanns Möller, Jost Gutteill, Hans 
Steinbach, Adamb Steinbach, Hans Rohleder, Johannes Müller, 
Hans Landefeldt und Jacob Riemenschneider. 92 Rodeäcker 
wurden gezählt, 130 Schafe besaßen Hans Möller und Adamb 
Steinbach gemeinsam, Paul Bode 64. Die Bergheimer entrichte-
ten Steuern in Höhe von 15 fl. 13 alb. 4 h., zu denen weitere   1 fl. 
5 alb. Pfluggeld, je 2 fl. 12 alb. Mai- bzw. Herbstkühegeld traten. 
Die beiden Brunnenesel auf dem Schloß fraßen jährlich immerhin 
12½ Viertel Hafer und 3 Fuder Heu: doch das ging zu Lasten des 
Amtes. 26 Zinshähne und 9 Rauchhühner lieferte Bergheim ans 
Amt.  Der Grebe erhielt als Besoldung von seinem Fürsten wie 
alle seine Kollegen im Amte 2 Klafter Holz umsonst. Claus Rie-
menschneiders Tochter hatte sich mit einem „fremden Kerle an 



der Edder" eingelassen und mußte mit 2 fl. Strafe büßen: wenn 
sie nicht so arm gewesen wäre, hätte   sie eine höhere Strafe 
erhalten. Immerhin mußte sie in der Kirche — in Anwesenheit der 
gesamten Gemeinde — öffentlich Kirchenbuße leisten und kam 
auch ins Gefängnis. Streng achtete man auf die Zunftordnun- 
gen. Weil Hans Deust unbefugt in der Schneiderzunft gearbeitet 
hatte, wurde er wegen Störung der festen Zunftordnungen zu 1 fl. 
Strafe verurteilt; ebensoviel zahlte er der Zunft und der Stadt. 

In jenem Jahre, als der Dreißigjährige Krieg im fernen Böhmen 
sich zu einem europäischen Kriege ausweiten sollte, erschreckte 
die Einwohner in Stadt und Land eine furchtbare Kunde: Catrin 
Bodin (Bode) war  in Ketten aus „Berckheim" nach Spangenberg 
in den Turm abgeführt worden, weil sie ihr Neugeborenes ertränkt 
hatte! Ein Strafgericht wurde über sie gehalten. 19 Personen, 
darunter Rentmeister und Amtsschultheiß  zu Spangenberg, bei-
de dortigen Bürgermeister, der Grebe aus Bergheim, der Scharf-
richter aus Melsungen usw., saßen zu Gerichte, weil  „die Kinds-
morderin ihr Kind ersäuffet hatte". 
Die Angeklagte war geständig. Es wurde nach der „Peinlichen 
Hals-Gerichtsordnung Kaiser Carls V. von anno 1533" verfahren, 
die Hessens Landgraf Philipp dem Großmütigen als Grundlage 
seiner „Philippina" diente. 
„Item, welches Weib ire Kind, das Leben und gliedmassen emp-
fangen hatt, heymlicher boßhafftiger williger weiß ertödtet, die 
werden gewonlich lebendig begraben und gepfehlt (auf einen 
spitzen Pfahl gesetzt, der sich langsam in den Körper einbohrte). 
Aber (um) darinnen verzweifelung zu verhueten, mögen diesel-
ben übelthäterinen, in welchem gericht die beque-mlichkeit(!) des 
Wassers darzu vorhanden ist, ertrenket werden. Wo aber solche 
übel offt geschehe, wollen wir die gemelte gewonheyt des ver-
grabens unnd pfehlens, umb mer forcht willen, solcher boßhaffti-
ger weiber auch zulassen, oder aber, daß vor dem erdrenken die 
übelthätterin mit glüenden Zangen gerissen werde, alles nach rat 
der rechtsuerststendigen." Es war ein hartes Recht, das gespro-
chen wurde: niemals wurde hierbei gefragt, was die junge Kind-
mörderin zur Verzweiflungstat getrieben hatte. Sie wurde zur 
üblichen „gleichen" Strafe verdammt, wofür die Angeklagte süh-
nen sollte: „Tod durch Ersäufen." In Spangenberg gab es wie in 
den meisten Städten das Badehaus. Zwei Arme aus dem Sie-
chenhause am Eingang der Stadt, gegenüber der Pfefferbrücke, 
verdienten sich gern 8 alb., um „das Bad zu richten", in dem die 
Bodin, in einen Sack gesteckt, „ersäuffet" wurde und danach wie-



der das Bad „aufzuräumen". Wir erfahren alles aus den gewis-
senhaft darüber geführten Amtsrechnungen (1618 ff.], die uns 
genaue Auskünfte über jene Jahrzehnte geben 13. 3 fl. 7 alb. 6 h. 
kostete das Essen für die 19 Personen des Strafgerichtes (je 
Teilnehmer 4½ alb.), 1 fl. 8 alb. der Sack, der aus 8 Ellen Leinen 
bestand, in dem die Bodin ertränkt wurde. 13 alb. erhielt der Sei-
ler für die Stricke, die der Nachrichter (Scharfrichter, der nach 
dem Urteilsspruch „arbeitete") verbrauchte. Schließlich hatte die 
Bergheimerin im Gefängnis für 24 alb. verzehrt. 
23 fl. zahlte das Gericht Mörshausen an die Rentereikasse, weil 
viele Untertanen ungehorsam waren und von der „Wild- und 
Wolfsjagd" weggeblieben waren. Damals gab es bei uns kein 
Gasthaus. Dann begann auch für unser Dorf der Krieg! 1623 la-
gen Reiter des kaiserlichen Generals Herzog v. Holstein bei uns 
im Quartier. Ihm hatte man einen Leutnant bei Elbersdorf er-
schossen. Der Herzog, ein Nachkomme Landgraf Philipps des 
Großmütigen, war zur alten Kirche wieder übergetreten und stand 
nun als Feind Hessens im Lande. Bergheim erhielt etwas Ha-
fersteuernachlaß wegen der Einquartierung, wobei die Soldaten 
Futter weggenommen hatten. Weitere 62 Garben vom Rodezehn-
ten fielen für Mörshausen und Bewey, als das Holsteinische Re-
giment mit 7 Kompanien zwei Nächte in Mörshausen und Berg-
heim gelegen hatte. Sämtlicher vorhandene Hafer war damals in 
beiden Ortschaften vom Feinde verfüttert worden, Sie hausten 
böse in unserer Heimat, vor allem auch in den beiden Schwer-
zelshöfen (verschwunden zwischen Adelshausen und Fahre) und 
in der Fahre, dem damaligen Gasthaus. Hochwasser herrschte im 
Fulda- und Pfieffetal. 1624 schossen Mörshäuser unweit vom 
Dorfe einen Reiter Tillys aus dem Sattel. Für gleiches Vergehen 
ließ im selben Jahre der kaiserliche,  in Hersfeld  regierende  
Oberbefehlshaber  Feld- 
marschall Tilly seinen bei Bischofferode erschossenen, gewalttä-
tigen Reiter" dadurch rächen, daß er dies Dorf im oberen Pfieffe-
tal abbrennen ließ... Im Pfieffetal lagen „ausländische" Bayern    
in Quartieren. Groß waren die Lasten, die auf den Dörfern ruhten, 
während die Adelsortschaften (z.B. das nahe Elbersdorf) davon 
fast gänzlich befreit waren. !m September 1625 rückten Tillys 
Truppen ab, doch ihnen folgten die Wallensteiner nach: die Hei-
mat kam vom Regen   in die Traufe. 22 „Hausgeseß" zählte unser 
Ort 1619,Mörshausen 40 Höfe. Wieder war ein Mord geschehen 
im nahen Dörnbach! Dort in den Erlen wurde der Leichnam eines 
Mannes gefunden, der als „Kompaniejude" bezeichnet wird. Ihn 
hatte ein Kamerad erschlagen. Der Täter  wurde rasch gefaßt. Er 



mußte eine Nacht, an einen Baum gebunden, angesichts des 
Ermordeten verbringen. Der Jude wurde auf dem Schindanger 
begraben und darüber der Soldat an einem Ast aufgehängt und 
nach Tagen neben dem Ermordeten verscharrt. Unverständlich, 
warum  der Getötete nicht ein ordentliches Begräbnis erhielt, 
zumal es israelitische Friedhöfe in der näheren Heimat gab. 
Moritz der Gelehrte dankte ab zugunsten seines Sohnes Landgraf 
Wilhelms V. des Standhaften. Moritz verbrachte als armer Mann 
seine letzten Jahre im Schloß zu Melsungen. Bei uns gab es kei-
ne Schafe mehr.  Der Feind, aber auch die „Freunde", hatten 
alles Eßbare mitgenommen. Jeder war verpflichtet, zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit ein Gewehr vorzeigen zu können. 1630 griff 
König Gustav Adolf von Schweden — auch  ein direkter Nachfah-
re Landgraf Philipps — in den europäischen Krieg  ein und bat 
seinen Vetter, Landgraf Wilhelm V. „im vesten Hause zu Hay-
dau", ihm Truppen in den Raum Leipzig zuzuführen. In der 
Schlacht   bei Lützen fiel Gustav Adolf 1632. Auch hessische 
Soldaten unserer Orte hatten mitgekämpft. 
 
Die Einwohner hielten sich wohl in den Waldungen verborgen. 
1634 gab   es in unserem Ort bereits wieder 207 Schafe. Ein Jahr 
später war die  Zahl schnell auf 120 zurückgegangen. Spangen-
berg und Bergheim lieferten 1635 zusammen 23 Viertel Dinkel 
(Buchweizen). Immer häufiger mußten Wolfsjagden bei uns ab-
gehalten werden. Dann kam das schrecklichste Jahr des Krieges: 
das Kroatenjahr 1637. Scheußliches geschah bei uns. Mensch 
und Vieh flohen in die Wälder. Die Ortschaften entvölkerten sich. 
Grausiges berichtete man von den aus Richtung Eschwege plün-
dernd, mordend, sengend und brennend, vor allem auch schän-
dend einfallenden Kroaten Isolanis. Wie mag es bei uns gewesen 
sein? Die Quellen verstummen. Spangenberg stand in Flammen. 
84 Häuser verbrannten dort. Das Schloß auf dem Berge aber 
widerstand dem Sturm der Horden. Als die hessische Bilanz die-
ses fürchterlichen Jahres gezogen wurde, stellten  die  Landstän-
de fest, daß  in  Hessen-Cassel  18 Städte, 100 Dörfer, 47 Burg-
sitze ganz oder fast völlig niedergebrannt worden waren. 
Hierzu eine Begebenheit aus unserer Heimat, den Pfarrherren 
unserer Gemeinde in Mörshausen betreffend... 

 

 



Kroaten   im   Pfarrhaus   zu   Mörshausen. 

Heiligabend mitten im Dreißigjährigen Kriege. Die Bewohner des 
Pfieffetals waren - noch nicht allzulange - die fremde Soldateska, 
die  in allen Höfen lag und das Letzte stahl und wegaß, losge-
worden. Nur hin und wieder streiften marodierende Landsknechte 
durch die Landschaft um die trutzige Bergfestung. Die alte Kirche 
zu Mörshausen war gefüllt mit Gläubigen, die zum Teil — wie ihr 
ehrwürdiger Pfarrherr, Ehren Johannes Longius (Lang) — erst 
vor wenigen Monaten aus den Wäldern heimgekehrt waren. Die 
Kälte und die Hoffnung, nun endlich wieder sicher zu sein, trieben 
sie heim. Die Christvesper ließ alles Leid und Sorgen vergessen. 
Da schreckten rauhe, fremde Laute von der Kirchenpforte her die 
Gemeinde aus ihrer andächtigen Versunkenheit: wilde kroatische 
Reiter drangen in den Kirchenraum ein, stießen rücksichtslos 
nach beiden Seiten mit ihren Waffen und achteten nicht des Ta-
lars des weißhaarigen Pfarrers. Sie schleppten ihn hinüber ins 
Pfarrhaus. Furchtsam zerstob die Gemeinde, zumal aus den Ge-
höften Schreie herüberklangen. Alle eilten heim... Den Pfarrer 
erwartete ein schrecklicher Anblick: seine seit 26 Jahren gelähm-
te und ans Bett gebundene Frau war von den „krawattischen" 
Unholden von ihrem Schmerzenslager geholt und wiederholt 
gepeitscht worden. Sie sollte ihre Schätze mitteilen! Doch wel-
chen „Schatz" sollte die Ärmste nach so langen Kriegsjahren 
wohl noch verborgen haben? Die Reiter glaubten ihren Beteue-
rungen nicht und ließen nicht nach, den armen Körper unbarm-
herzig zu foltern, während der gefesselte Geistliche ohnmächtig 
zusehen mußte. Die „Crawathen" ließen die Pfarrfrau liegen und 
schleppten ihn und seine Tochter Anna Catharina wochenlang 
als Gefangene durch die Wälder, bis der Kriegsverlauf sie ent-
kommen ließ. 
Der Pfarrer berichtete selbst über diese grausigen Geschehnis-
se, die noch scheußlicher verliefen, als hier erzählt werden kann. 
Drei Jahre lag seine arme Frau sterbenskrank darnieder, bis sie 
sich zum früheren Zustand „zurückerholt" hatte. 
Bald danach wüteten in unserer Heimat die Truppen des Gene-
rals Melander, des „sauren Apfels des Kaisers", evangelischer 
Oberbefehlshaber aller kaiserlichen Truppen und Reichsgraf zu 
Holzappel (bei Diez). Auch sie schlugen Pfarrer Lang an „Haupt 
und Leib" und nahmen ihm den Rest seiner Gesundheit. Bald 
danach starb der ehrgeizige evangelische Oberbefehlshaber   
der „kaiserlich-papistischen" Truppen. Der Krieg war ja kein 
Glaubenskrieg - er war zu einem gewaltigen Morden geworden, 



ohne Rücksicht auf Freund und Feind, auf Evangelische, Refor-
mierte oder Katholiken! Die Feinde nahmen das restliche  Vieh 
mit. Das Schicksal des Pfarrers mag stellvertretend für die grau-
sigen Leiden aller stehen. 1648 läuteten die Friedensglocken - 
man wollte es kaum fassen! Unendliches hatten auch die Bergh-
eimer indessen ja ertragen müssen. Da waren einmal des Capi-
tain Riedesels wunde Soldaten, die man zum Lazarett fahren 
sollte. Aus Angst vor der herumvagabundierenden Soldateska 
ritten aber die Bauern davon und wurden - mit Recht - bestraft. 
Am Ende des Krieges, mindestens aber 1646, war Jost Stoer 
Grebe. Er nannte den Gerichtsknecht zu Spangenberg   einen 
„Schelmen" und sühnte mit 1 fl. Immerhin werden 1648 in 
„Berckheimb" nur zwei verbrannte Häuser genannt! 1639 war der 
Kasseler Bürger Abel Krauskopf aus Bergheim. 
Wir hörten vom Schlußbericht der Stände über das Kroatenjahr. 
Dieselben Stände stellten nach dem 30jährigen Morden fest: 
„...daß die Kroaten fast alles, was unter ihre Gewalt gekommen, 
niedergehauen, den Leuten die Zungen, Nasen und Ohren abge-
schnitten, die Augen ausgestochen, Nägel in die Köpfe und Füße 
geschlagen, heiß Pech, Zinn, Blei und allerhand Unflat durch 
Ohren, Nase und Mund in  den Leib gegossen, etzliche durch 
allerlei Instrumente schmerzlich gemartert, viele mit Stricken an-
einandergekuppelt, ins offne freie Feld in  eine Reihe gestellt und 
mit Büchsen auf sie als Zielscheiben geschossen,  dem Weibs-
volk ohne Unterschied des Alters... (Arges angetan)... in die Kin-
der gefallen, sie gesäbelt, gespießet und in Backöfen gebraten, 
die Kirchen und die Schulen zu Kloaken gemachet,.."14                          

Dazu waren Krankheiten, die nicht zuletzt zu einer großen Kin-
dersterblichkeit geführt hatten, gekommen. Die Landgräfinwitwe 
Amalie weilte oft bei uns, um die Not zu lindern. Hier und in Mel-
sungen war ihr Witwensitz. Amalie war eine sparsame, selbst 
entbehrende vorbildliche Landesmutter, eine hessische Maria 
Theresia. Unter ihren Vorgängern  und Nachfolgern blieb immer-
hin Hessen die schlimmste aller Geißeln erspart, die durch He-
xenwahn und unheilvollen Aberglauben verursachte Hexen-
verfolgung. Damals brannten bei Fritzlar und im Fuldaischen, bei 
Wildungen und anderswo die Scheiterhaufen: nicht in Hessen-
Cassel, wo die Regierenden den Aberglauben bestraften! 

 

 



Hundert Jahre Frieden und Siebenjähriger Krieg 

Die ersten Nachkriegsjahre brachten Hunger und Elend, Mißern-
ten, nasse Sommer und Mäusefraß. Es dauerte lange, bis bei uns 
wieder Ordnung eingekehrt war. Landsknechte, die nur das Sol-
datenhandwerk gelernt hatten, vagabundierten herum: sie fanden 
nirgends mehr Ruhe. „Berchel" trägt Merian in seine niederhessi-
sche Karte um 1650 ein. Er meint unser Bergheim. „Ubach" (I-
bach) lesen wir für Eubach, das jahrhundertelang richtig Ibach 
hieß, biß es vor 1770 ein Schreiber zu „Eubach" umschrieb. Im 
Volksmund heißt es weiterhin Ibach.  
Um 1655 bereits hatte Bergheim — eine Seltenheit für ein Filial-
dorf — eine Schule. - Die allgemeine große Armut linderte die 
Leineweberei: sie wurde bald zum Hauptberuf in der Gemeinde! 
Auch der Lehrer, selbst der größte Bauer war in erster Linie Lei-
neweber. Das hessische Leinen wurde exportiert bis Amerika. 
Tuchhandlungen in Spangenberg (z. B. Schroeder, heute Woh-
nung u. a. von Dr. Hans Kaiser) kauften das Leinen in Bergheim 
auf. Zur stärksten Handwerks-zunft war die der Leineweber ge-
worden; Zunftzwang, Lehr-, Gesellen- und Meister-prüfungen 
galten hier wie in allen Zünften. Wollte in Bergheim einer als 
Meister in die Zunft aufgenommen werden, so bezahlte er z.B. an 
die Renterei 8 Tal. 4 alb., heiratete er eine Meisterstochter, dann 
nur die Hälfte. Nahm er einen Lehrling an, wurden 1 Tal. 20 alb. 
entrichtet. Zog ein Bergheimer in die Liebenbachstadt, so zahlte 
er 8 Tal. Bürgergeld und gab einen großen Umtrunk für die dorti-
gen „Herren Ratsverwandten". Überall standen bei uns in den 
Höfen die Webstühle, Selbst während des Unterrichtes fand der 
Lehrer Zeit, Leinen zu weben. 
Seit Jahrhunderten war Hessen durch den mit dem Ackerbau 
verbundenen Flachsanbau eine einzige auf dem Lande und in 
den Städten verstreute „Leinenfabrik" (Rommel)14. Bei uns wurde 
vor allem Schockleinen erzeugt. Der Garnhandel war gegen die 
eingeschlichenen Mißbräuche und Sondervorrechte geschützt 
worden. Es wurde aber auch darüber gewacht, daß „unsere Wol-
le rein, sauber, trocken mit Bast, nicht mit allzustarken Weiden 
gebunden und gehörig gewogen war". Unsere Dörfer durften nur 
die zur Landwirtschaft gehörenden Handwerke ausüben: Flachs-
spinnerei, Leineweberei, Gewandschneiderei für den häuslichen 
Bedarf, natürlich auch Schreiner-, Schmiede-, Maurer- und Zim-
merarbeiten. Kam man um 1700 in unsere Ortschaft, so konnte 
man allenthalben aus den Wohnungen das Geklapper der Web-
stühle hören, besonders natürlich in den Wintermonaten. Viel 



Flachs wurde ja auch hier angebaut. Überall blühte die „blaue 
Blume". Man unterschied Früh- und Herbstflachs. Bei ersterem 
wurde der Boden dreimal geackert, dann je Acker Anfang April 8 
Metzen (1/2 Viertel) darauf gesät. Anfang August wurde der 
Flachs reif. Nach der Reife der „Knotten" wurde der Flachs ge-
rupft und gebunden, danach heimgefahren. 80 Gebunde ergaben 
gut ein Viertel. Vor allem wurde Flachsfaser  gewonnen.   Der 
ölreiche  Samen  wurde   in   den   Spangenberger Mühlen ge-
schlagen. ...Sobald das untere Drittel der Stengel gelblich aussah 
und die Blätter abgefallen waren, wurde der Flachs gerauft. Nur 
bei Samengewinnung wartete man seine Hartreife ab. Beim Rau-
fen des Flachses begann schon das Sortieren nach Länge, Stär-
ke und Reife der Stengel. Diese wurden vorher auf dem Felde 
ausgebreitet oder abgeriffelt. Dazu diente die Riffelbank. Die 
ausgebreiteten Stengel blieben meist so lange liegen, bis sie 
lufttrocken waren. Dann wurden die Samenkapseln abgedro-
schen bzw. abgeriffelt. 

Zur Gewinnung der Flachsfaser mußte man den Bast von der 
inneren holzigen Röhre der Stengel und der Oberhaut trennen 
und der Länge  nach in Fasern feilen. Der geriffelte Flachs be-
stand aus etwa 25% Bast und 75% Holz. Der Pflanzenleim muß-
te zerstört werden. Dies geschah durch die bis in die neue Zeit 
hinein hier bekannte Methode der Flachsröste. Das Wasser der 
Bäche zerstörte den Pflanzenleim. Danach wurde  der Flachs 
getrocknet und dann geknickt oder gebrochen, wodurch der hol-
zige Kern des Stengels in kleine Stücke gebrochen wurde. Zum 
Brechen diente die bei uns noch bekannte hölzerne Handbreche. 
Die letzten Holzteilchen wurden entfernt durch das Schwingen. 
Hierzu wurde das Schwingmesser benutzt; der Flachs wurde 
mehrfach gestrichen. Als  bei uns daheim der Flachs noch ver-
sponnen wurde, mußte der immer noch bandartige Flachs erst in 
einzelne Fasern zerlegt werden: er wurde gehechelt. Die Hechel 
bestand aus einer Platte mit aufrecht stehenden, schlanken, run-
den und sehr spitzen Stahlzähnen. 

 

Im Handwebstuhl wurde hier das Leinen gewebt. Viele Berghei-
mer waren Selbsterzeuger: gesponnen und gewebt wurde auch 
beim größten Landwirt. Besonders im Winter wurde gewebt. Die 
Kinder mußten helfen und kannten nur selten Winterfreuden und 
Spiele. Nach dem Unterricht und oft schon vor der Schule muß-



ten sie tüchtig mithelfen.  Von früh bis abends gab es bei uns 
keine Arbeitsruhe. 

In der Klage eines Einwohners von Eubach erfahren wir, daß die 
Gemeinde Bergheim angeblich eine ihm gehörende Hute in ihren 
Wald ziehen wollte: anno 1698/99. Simon Degenhardt hieß er. 
Die Huteweide Degenhardts lag am Großen Brand und gehörte 
ihm seit über 70 Jahren. Er sei an der Hute „gehindert worden". 
Der Förster strafte ihn sogar mit 4 fl. Vier Älteste von Bergheim 
wurden nun befragt: Johannes Stöhr, Anthon Hardtmann, Jacob 
Steinbach und Henrich Nöding senior. Stöhr sagte unter Eid aus, 
daß der Ort, den Degenhardt beanspruchte, der Gemeinde B. 
gehörte. Dasselbe beeidete Hardtmann, der als Zeugen die Förs-
ter Hans Curth und Hans Jacob Lampmann (Spangenberg) 
nannte. Diese Aussage beschworen die beiden anderen Zeugen. 
Förster Philipp Clauß trat ebenfalls für Bergheim ein: „Falls D. die 
Finger nicht von der Hute laßt, wird er nächstesmal sogar mit 10 
fl. bestraft!" Die Klage des „Ibachers" wurde also zugunsten 
Bergheims abgewiesen.  
1724 war Schulmeister Johann Valentin Günther  beruflich vor 

allen Dingen Leineweber. 
1742 gab es in Bergheim bereits 34 Häuser. Die Flur umfaßte 
740 Ack. Land und 210 Ack. Wiesen. Monatlich waren knapp 14 
Tal. zu zinsen als „Contribution". In den nächsten Jahren wurden 
die ersten Kartoffeln bei uns angebaut, ohne die eine spätere 
Ernährung gar nicht mehr denkbar gewesen wäre. Neben Heine-
bach und der Grüneismühle bei Beiseförth war es Bergheim, das 
ich erstmals in Niederhessen  als Kartoffelanbauer fand — wenn 
auch „negativ": 1756, als der Siebenjährige Krieg begann, stahlen 
zwei Bergheimer nachts Carfuffeln und erhielten jeder 8 Tage 
Carzer. In jenem Jahre besaß Jacob Stöhr gegen  26 alb. Kon-
zession den Branntweinschank. B. zahlte als Gemeinde an stän-
digem Erbzins 10 Tal. 7 alb. 6 h-, Rodezins zu Michaeli je Acker  
1 Heller, insgesamt für 92 „arthafte Acker" 7 alb. 8 h. 25 Ack. 
lagen wüst. Zu Jacobi (22.6.) entrichtete der Ort 2 Tal. Kühegeld, 
31 alb. Jacobi-Pfluggeld und 15 Tal. 22 alb. für den vermalterteen 
Zehnten, d. h. die Ernte wurde statt in natura nun in Geld bezahlt. 
Jacob Ranges Frau wurde mit  8 Tal. 4 alb. bestraft, weil ihr Kind 
nach der Hochzeit „zu früh" zur Welt kam, ebenso Conrad Apel 
und Anna Noeding. Jacob Stöhr hatte keine Kriegsfuhren geleis-
tet beim Durchzug der Gothaischen Dragoner und büßte mit 4 
Tal. 2 alb. Es wurden 9 Gänse und 1 Viertel 14 Metzen Roggen 
an das Amt geliefert. Da erfahren wir aber auch Näheres über die 



landgräflichen Güter hier: das Nödingsgut war mit Haus und 
Scheune an George Steinbach verpachtet, ferner an Johannes 
Nöding, Johannes Möller und Jacob Stöhr. Es umfaßte 97 ½ Ack. 
Land. Das Steinbachgut war 80 Ack. groß und verpachtet an 
Johann Jost Stöhr und Valtin Freytag. Das Stöhrsgut „hielt" 77 
Acker Land, verpachtet an Christoph Stöhr und Johannes Apell. 
1758 kam es zu einem Handstreich auf das Bergschloß Span-
genberg, durch den es erstmals erobert werden sollte. Die alten 
Invaliden dort oben schauten einem „Gefecht" zu: der französi-
sche Generalleutnant de Crillon hatte am 9. November einige 
seiner Abteilungen über Mörs-hausen auf die Höhe von Bergheim 
gesandt, die dort in auffallen- der Weise die Aufmerksamkeit der 
Schloßbesatzung an sich zogen. Eine Stellung bei B. wurde be-
zogen, Patrouillen ausgesandt; die alten Krieger dort oben staun-
ten. Die Schloßgarnison hatte eine Patrouille in Richtung Berg-
heim gesandt. Indessen aber rückten die Franzosen von Mel-
sungen aus über den Schöneberg nach Elbersdorf und „von hin-
ten" den Schloßberg hinauf. Die Invaliden hatten ihre eigene Si-
cherung völlig vernachlässigt und ahnten das nahende  Unheil  
nicht.  Hohlwege  deckten die Franzosen. 
Ein Sohn des Kommandierenden, Capitain de Crillon, von zwei 
Offizieren und dem Tambour begleitet, ging, nachdem   die Fran-
zosen von der Nordostseite her oben angelangt waren, gerade-
wegs auf das Tor zu. Er stellte zu seiner Freude fest, daß die 
Besatzung in ganz unverantwortlicher Weise „gen Bergheim stur-
te" und das Tor offen, die heute feste Zugbrücke niedergelassen 
war: da stürzte sich der Hauptmann mit seinen drei Begleitern zur 
Zugbrücke, stach die dort stehende Schildwache nieder und be-
hauptete sich so lange am Toreingang, bis die nachfolgenden 
Grenadiere zur Hilfe heranzukommen vermochten. Die Besat-
zung — 43 Mann sogenannter „Halbinvaliden" — ergab sich¹³. 
 
1760 war Clauß bei uns Grebe. Er besaß 180 Schafe, Michell 
Stöhr 186. An die Jahre des Krieges erinnern noch die Franzo-
senstraße von Reichenbach über den Eisberg hinunter in Rich-
tung Bebra, nahe Stölzingen-Stolzhausen vorbei — und der 
Franzosenweg, auf dem die Franzosen 1762 aus Melsungen 
über den nahen Wilsberg nach Heina-Morschen ins Fuldatal zu-
rück flohen. Auch viele Flurnamen, Schanzen u.dgl.m. erinnern 
im Heimatkreis an den 7jährigen Krieg. Immer mehr Kartoffeln 
wurden angebaut, die endlich die bisher häufigen Hungersnöte 
stark milderten. Der neue Hackfruchtbau, zu dem bald auch stär-



kerer Kleeanbar trat, verdrängte die Brache natürlich immer mehr 
und mehr und dezimierte die Schafhaltung beträchtlich. Doch 
immerhin hatten bei uns noch 1766 Grebe Clauß 181, Michel 
Stöhr 186 Schafe.  
Wir können jedoch nicht von dem Geschehen vor 200 Jahren 
sprechen,  ohne eines Bergheimers zu gedenken, der sich als 
hessischer Soldat besonders  hervortat: 

 

Wilhelm Stöhr, ein hessischer Kavallerist 

1721 wurde er in Bergheim geboren und entstammte einer der 
ältesten Familien des Dorfes. Er blieb ledig. 1750 trat er als Frei-
williger bei der Hessischen Cavallerie ein und wurde ein muster-
hafter, auch von den Offizieren geschätzter, dem Trunke abhol-
der Soldat. Den Siebenjährigen Krieg machte er vom ersten Tage 
an mit. Unter Oberst von Buttlar kämpfte er in der Schlacht bei 
Preußisch-Minden im Regiment Prinz Wilhelm. Hier besiegte am 
1. August Herzog Ferdinand von Braunschweig die Franzosen, 
die zurückgetrieben wurden und erst hinter der Lahn sich wieder 
sammelten. Stöhr stürzte sich mit einigen Kameraden  auf den 
Feind, entriß einem französischen Fahnenträger die Fahne und 
hielt diese auch fest, als er einen schweren Säbelhieb in den 
Hals erhielt. Seine Freunde trugen ihn mit der Fahne aus dem 
Handgemenge heraus ins Spital. Herzog Ferdinand ließ sich zu 
dem Braven führen und schenkte ihm 5 Louisdor, weitere 20 
erhielt er vom Hauptquartier. Mit mehreren Freiwilligen half er 
bald danach eine Schanze bei Willingshausen stürmen. Sie er-
oberten hierbei 15 neue französische Kanonen. Danach nahm er 
auch noch teil an den Schlachten bei Hameln, Kreifeld, Zelle, 
Dransfeld, Bergen usw. Insgesamt wurde er siebenmal schwer 
verwundet. Den Invalidendienst, der wesentlich aus Wachdienst 
wohl auf Schloß Spangenberg bestanden haben dürfte, verrichte-
te er nominell bis zu seinem Tode als — 102jähriger, dürfte also 
unter Berücksichtigung des Kuriosums des Invalidendienstes auf 
Schloß Spangenberg mit 73 Dienst- und 102 Lebensjahren mög-
licherweise Deutschlands ältester „aktiver" Soldat gewesen sein.  
 

         



 

 



Im hohen Alter noch erschien er bei vaterländischen Feiern gern 
in seinem neapelgelben Reiterrock, den er über 50 Jahre aufbe-
wahrt hatte. Es heißt über ihn: „Er zeichnete sich vor der jetzigen 
Menschheit dadurch aus, daß er keinen Schnaps trank und sehr 
solide lebte." Der alte Haudegen und Junggeselle starb 1823, 
102 Jahre alt, im heutigen Sippelschen Hause, der Wirtschaft 
gegenüber. Sein Bild — ein Gemälde von 1824 — hängt im Sit-
zungssaal des Rathauses zu Spangenberg. 

 

 

 

Heimat 

 
Die Heimat lädt dich ein: Die Heimat ließ dich nicht! 
Sei zu ihr lieb! Und sei es, daß du erst 
Es könnte einmal sein, Zu ihr im Abendlicht 
Daß nichts dir blieb! Aufatmend kehrst. 
Daß Lockung log und Glast, Sie zeigt mit keuscher Kraft 
Die Ferne starrt so leer. Dir ihre traute Welt. 
Was du gewonnen hast, Und drüber, riesenhaft, 
Kennst du nicht mehr. Ihr Sternenzelt. 

 

Max Mell 
 

        

        

 

 

 

 

 

 

































































































































  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Unsere Kirche 

Stets gehörte unsere Dorfkirche zur Mutterkirche Mörshausen ge-
meinsam mit Adelshausen. Wir hörten bereits von den mannigfalti-
gen Diensten und Steuerpflichten unseres Dörfchens bereits nach 
1209 an das Mainzer Stift Fritzlar und an das Morschener Kloster 
Haydau. Die Mutterkirche Mörshausen mit dortigem Sitz des Pfar-
rers gehört als ein romanischer Bau zu den ältesten Gotteshäusern 
der weiteren Heimat29. Die Erstnennung Bergheims 1061 erfolgte in 
Verbindung einer Schenkung hier an das Kloster Fulda. Im 14. 
Jahrhundert war auch das Stift (Ober-) Kaufungen hier begütert. 
Einige Bergheimer zahlten Steuern dem Spangenberger Sondersie-
chenhaus. 



Die K i r c h e  unseres Dorfes dürfte in ursprünglicher Gestalt wohl 
aus dem 14. oder 15. Jahrhundert stammen. Ein alter Südeingang 
ist noch zwischen 1. und 2. Kirchenfenster zu erkennen. Es ist 
unwahrscheinlich, daß dieser Eingang angeblich nur Einwohnern 
der Wüstung Neuendorf zugestanden hat. Vor der Reformation 
1526 haben wir keine unmittelbaren Nachweise der Kirchenge-
schichte. 1530 ist der ehemalige Priester und nunmehrige evan-
gelische Kaplan Hermann Koch Geistlicher für das Kirchspiel. 
1542 - 1556 war Tilemann Seligmann unser Pfarrherr. Spätestens 
ab 1527 bestimmte der Landgraf durch sein Konsistorium in Kas-
sel die Besetzung der Pfarrstelle bei uns. Um 1572 scheint Pfar-
rer Mosebach aus Obergude hier vertreten zu haben. 1585 hatte 
die Muttergemeinde Mörshausen 40, das Filialdorf Bergheim 22 
und das zum Amt Melsungen zählende 2. Filial Adelshausen nur 
12 Häuser. Ein in Bergheimer Rechnungen 1597 erwähnter Pfar-
rer Henn Brieden amtierte nicht in unserem Kirchspiel; denn 1579 
bis vor 1613 hieß der Seelsorger Johannes Marth, nach anderer 
Quelle bis zum Jahre 1622, doch wird in einer Urkunde von 1613 
Georg Crusius als Pfarrer hier erwähnt, dessen Namen wir aber 
auch ab 1765 begegnen! 
1630 - 1650 war im Dreißigjährigen Kriege Johannes Longius 
(Lang) Pfarrer zu Mörshausen, von dessen tragischem Schicksal 
durch die Kroaten wir bereits an anderer Stelle hörten. Aus dem 
Jahre 1664 stammte die alte Schulbibel, die 1914 beim Schul-
hausbrand mit vernichtet wurde. Nach dem 30jährigen Kriege 
hören wir auch erstmals von einem Lehrer in unserem Dorfe, 
dessen Kinder bis dahin sicherlich nach Mörshausen zum Unter-
richt im Winterhalbjahr gehen mußten. 1724 bis vor 1738 war 
Pfarrer Hermann Denstadt hier, seit 1765 (?) Pfarrer Georg Cru-
sius, bis 1786 (f 7.6.1786) Prediger Johann Hermann Lenz und 
ab 1787 der einstige Feldprediger Bauer. 
Genaueres über unsere Kirche erfahren wir aus den Lager-, 
Stück- und Steuerbüchern von 1766: 
Die Kirche war seit Jahrhunderten Filial zu Mörshausen. Der dor-
tige Geistliche hielt in Bergheim sowohl die Frühpredigten, als 
auch alle sonstigen Amtshandlungen ab, außer zu den Büß- und 
Bettagen. An jenen Tagen mußten die Bergheimer zur Mutterkir-
che gehen. Das Patronats- und sämtliche sonstigen Kirchenrech-
te standen dem Landgrafen zu und wurden durch sein Konsisto-
rium ausgeübt. In der Bergheimer Gemarkung befanden sich 
165/8 Ack. Land (zins)freien Kirchengutes, ferner 1 Ack. Wiese 
und 8 Ack. Wüstung. Alles wurde jeweils auf 3 Jahre verpachtet. 



Von Alters her waren die Ländereien steuerfrei. Man besaß aller-
dings darüber keine Dokumente. Für die Armen stand lediglich 
ein Legat des ehemaligen Greben Johannes Claus in Höhe von 
10 Gulden zur Verfügung: die Zinsen wurden auf Johannistag in 
Speisen für die Ortsarmen verwandt. Zur Pfarrstelle gehörten in 
unserer Gemarkung als Besoldungsland 2011/16 Ack. und 7 Ack. 
Wiesen, sowie 61/8 Ack. Wüstes. Der Lehrer erhielt aus dem Kir-
chenkasten etwas Geld und die üblichen Gelder für seine Kir-
chendienste. Die Kirche war Gemeindebesitz und ging erst Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Kirchenbesitz mitsamt dem Kirchho-
fe über, „3/16 Ack. groß". Unser Pfarrer hatte mietefrei stets das 
Pfarrhaus in Mörshausen inne. Zur Pfarrstelle gehörten dort 221/2 

Ack. Land, 16 Ack. Wiesen und knapp 4 Ack. Garten „pro parte 
salarii", als Besoldungsteil. Die Adelshäuser mußten im Gegen-
satz zu den Bergheimern zu den Gottesdiensten zur Mutterkirche 
gehen. In A. selbst fanden nur Abendmahl und Wochenandach-
ten statt. Hier standen ihm nur die üblichen Gelder bei den Amts-
handlungen zu. Adelshausen war das weitaus ärmste der drei 
Dörfer. 
1781 wurde unsere alte Kirche umgebaut: damals bereits war der 
erwähnte Südausgang zugemauert und wurde nur der heutige 
Nordausgang benutzt. Das Kirchenschiff wurde 1781 auf der 
Ostseite um 3 Meter verlängert. Die Westseite blieb bei dem Um- 
und teilweisen Neubau unverändert. Auch der baufällige Turm 
wurde erneuert. Als Bauherren zeichneten Landrat von Bieden-
feld, Grebe M. Stöhr und die Vorsteher A. H. Semmler und der 
Curator C. H. Schönewald. An der Kirche arbeitete Steinhauer-
meister Ph. Noll aus Rotenburg. Nur notdürftig wurde das Innere 
hergerichtet, auch die Empore. Auch die Turmfahne trägt noch 
die Jahreszahl 1781. Seit damals, bestimmt aber bereits Jahr-
hunderte vorher schon, hatte die Kirche die fast allgemein übli-
chen getrennten „Männer- und Weiberstände". Der Stein über der 
Kirchentür trägt den Namen der o. a. Bauherren bzw. des Bauun-
ternehmers unter dem Datum des 2. August 1781. 
Auf dem alten Kirchhof standen noch bis in dieses Jahrhundert 
hinein eine Anzahl alter Grabkreuze. Auf einem, das leider als 
Alteisen verkauft wurde, stand geschrieben: „Hier ruht in Gott die 
Ehefrau des verstorbenen Bergmannen Johannes Stöhr Emilie 
geb. Stöhr, geboren am 25.12.1802 und starb am 21. 8.1866." 
Auf einem anderen las man: „Hier ruht Johannes Stöhr aus 
Bergheim, geb. 4.8.1796, starb am 3.9.1848. Dieses Denkmal 
setzten die trauernden Hinterbliebenen, die Witwe Emilie Stöhr 



und der Sohn Lorenz." Ein Stein der Kirchhofsmauer trägt die 
Inschrift: Grebe St. M. D. G. 1826. 
Seit 1824 amtierte hier Pfarrer Israel, bereits 1824 - 36 Pfarrer 
Siebert, Oberschulinspektor der Klasse Spangenberg, nach ihm 
bis 1851 war Hartwig Maurer, dann 1852 - 66 Dömich, dessen 
Sohn dem kranken Vater mindestens schon 1865 als Adjunctus 
zur Seite stand. 1867 - 77 amtierte Pfarrer Sangmeister, bis 1892 
Pfarrer Grimmel, der auch Oberschulinspektor der Klasse Span-
genberg war. 
Wesentlich wurde 1838 die heutige Einrichtung der Kirche unter 
Landbaumeister Augener geschaffen, die Kanzel kam an der 
Südseite weg und wurde durch eine neue an der Ostseite er-
setzt. Die Kirche erhielt Dielen. Eine von Orgelbaumeister 
Bechstein in Rotenburg erbaute Orgel bekam das Gotteshaus 
1841. 1871 erfolgte eine neue Kirchenreparatur. „Unter die Wei-
berbänke" kamen auch Dielen. Und 1876 war eine neuerliche 
Restauration nötig: das Kirchenschiff hatte Risse erhalten, der 
östliche Teil sank sogar ab. An der Ostseite mußte eine 2 Meter 
hohe Stützmauer von 1 Meter Breite erbaut werden. Auch wurde 
der Weg von der Schule zur Kirche verbreitert und eine neue 
Treppe angelegt. Die Wege zum Gotteshaus wurden gepflastert 
und anstelle einer ungepflegten Hainbuchenhecke - leider - ein 
Staketenzaun errichtet. Der Bergheimer Maurer Caspar Brassel 
führte die Maurer- und Pflasterarbeiten durch. Von der kirchli-
chen Feier 1872 und Weihe der Kriegerehrentafel von 1870/71 
war bereits an anderer Stelle die Rede. Bei der Neuweihe des 
Gotteshauses führte der Kirchenälteste Jacob Sippel den Fest-
zug an. 
Nachzutragen ist, daß der Kirchhof für die Toten zu eng gewor-
den war und bereits 1838 der neue Totenhof geweiht wurde. 
1858 trug der Kirchturm 2 Glocken und eine Uhr. 1866 war durch 
unvernünftiges Läuten die große Glocke gesprungen und gab 
keinen Ton mehr. Beide Glocken mußten daher 1867 neu ge-
gossen werden. 
Blättern wir weiter in alten Notizen: 1906 war einer der Kirchenäl-
testen Kümmel. Auf Grund einer Eingabe des Weißbinders Karl 
Fett, die an Kaiser Wilhelm II. gerichtet war, kam es zur Restau-
ration der Kirche außen. Das Dach wurde mit Ziegeln gedeckt, 
der Turm erhielt neue Säulen. Die Kosten für die Gemeinde be-
liefen sich auf 800 Mark. Am letzten Weihnachtsfest vor dem 1. 
Weltkrieg, am 25.12.1913, fand in der Kirche eine Weihnachts-
feier statt. Die Erinnerung daran trugen die Soldaten in die 



Kriegsweihnachten an der Front hinaus... Die eine Glocke mußte 
im Kriege abgeliefert werden. Nach dem Kriege kam die alte Glo-
cke nach Apolda und man ließ zwei neue Stahlglocken dort gie-
ßen, die am 1. Juni 1921 geweiht wurden. 1924 legte Pfarrer 
Klappert, der wie seine Amtsvorgänger stets den Vorsitz im 
Schulvorstand geführt hatte, den Vorsitz nieder. 1934 waren 
auch Instandsetzungsarbeiten an der Kirche vorgenommen wor-
den. Die Geistlichen der letzten Jahrzehnte waren Herwig (1892 - 
1910), Hassenpflug (1910 bis 1914), Klappert (1914 - 29) und 
1929 - 1952 Sauer. Ihm folgte der schlesische Pfarrer Paul Tei-
chert 1952. 
1948, nach dem Zweiten Weltkrieg, nach dem auch mit den Hei-
matvertriebenen erstmals eine kleine römisch-katholische Ge-
meinde in jedes Dorf des Kirchspiels einfloß, wurde der neue 
Kirchenvorstand gewählt mit Heinrich Knierim, Justus Fett, Willi 
Krug, Heinrich Brassel II, Konrad Koch, Konrad Steinbach und 
Lorenz Lichau. Als Kastenmeister Heinrich Heerich 1953 starb, 
folgte ihm Erich Hupfeld im Amte. 1953 rückten für die ausge-
schiedenen Kirchensenioren Knierim, L. Lichau und H. Brassel II, 
Erich Hupfeld, Heinrich Brassel III und Georg Brassel II durch 
Wahlen nach. 

1959 wurde die Kirche letztmals restauriert und ausgemalt. Der 
Ostgiebel erhielt ein verstärktes Fundament und die Orgel ein 
elektrisches Gebläse. Gleichzeitig wurde das Geläut auch elekt-
risch. Die Kosten beliefen sich auf immerhin 14000 DM. Die Fa-
milie Fett stiftete einen neuen Altar. 

Folgende Betriebe arbeiten, außer den landwirtschaftlichen, in 
unserer Gemeinde: 

Schreinerei Georg Kördel, 
Malergeschäft Karl Kolbe. 

Das Baugeschäft „Georg Fett - Söhne", heutige Inhaber Architekt 
Fritz Fett (Spangenberg) und August Fett (Bergheim), wurde von 
Caspar Fett um 1900 gegründet und 1950 nach Spangenberg 
verlegt. Zahlreiche Arbeiter von hier pendeln täglich nach Kassel, 
ins VW-Werk Altenbauna, zur Firma Lorenz Weisel und Firma G. 
W. Salzmann nach Spangenberg, auch zu den dortigen Betrie-
ben Lederer, Dahnke, B. Braun usw. aus. 

 

 



Unsere Pfarrer zu Mörshausen 
 

 1530  Kaplan Hermann Koch  
1542 - 1556  Pfarrer Tilemann Seligmann  
1579 - 1622 (?)  Pfarrer Johannes Marth 
1630 – 1650  Pfarrer Johann Longius  
vor 1724 bis vor 1738 Pfarrer Hermann Denstadt 
seit 1765  Pfarrer Georg Crusius 
bis 1786  Prediger Johann Hermann Lenz  
1787 – 1823  Pfarrer W. Bauer 
1824 – 1836  Pfarrer Israel 
1836 – 1851  Pfarrer Siebert 
1852 – 1866  Pfarrer Dömich, zuletzt vom Sohn assistiert  
1867 – 1877  Pfarrer Sangmeister 
1877 – 1892  Pfarrer Grimmel 
1892 – 1910  Pfarrer Herwig 
1910 – 1914  Pfarrer Hassenpflug 
1914 – 1929  Pfarrer Klappert 
1929 – 1952  Pfarrer Sauer 
1952 bis heute  Pfarrer Paul Teichert 
 
 
 
Unsere Schule 

 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



In unserer Heimat waren bis zur Reformation nur Lateinschulen in 
den Städten. Die Schule zu Spangenberg, ausschließlich von 
Knaben besucht, wird 1341, die Melsunger 1357 erstmals ge-
nannt. Möglicherweise war auch dem Kloster der Zisterzienserin-
nen in Haydau bereits eine lateinische Klosterschule angeschlos-
sen, weil wir in Altmorschen schon 1556 die erste deutsch-
lateinische Dorfschule im weiteren Heimatbereich antreffen. Dr. 
Martin Luther wurde zum Reformator des gesamten deutschen 
Volksschulwesens: er regte auch in Hessen an, in allen Pfarr-
dörfern Dorfschulen zu gründen. Vielfach fehlte es an geeigneten 
Pfarrern und damit also an den Kräften, die in der Lage waren, 
Elementarunterricht zu erteilen. Allen sollte ja das Wort Gottes 
zugänglich gemacht, alle in die Lage versetzt werden, in Bibel, 
Katechismus und Gesangbuch selbst lesen zu können. Diese 
Forderung konnte nach 1526, als der Landgraf die Reformation in 
Hessen einführte und auch dem Wunsche Luthers entsprechen 
wollte, Lese- und Schreibunterricht zu veranlassen, in den meis-
ten Orten erst nach mehreren Jahrzehnten entsprochen werden, 
ja, in nicht wenigen Pfarrdörfern begann der Schulunterricht erst 
nach dem Dreißigjährigen Kriege. Bisher fand ich keinen Hinweis, 
daß vor 1650 in Mörshausen die Kinder im Winterhalbjahr ein-
geschult waren. Bis nach 1700 besuchten die Adelshäuser die 
Pfarrschule im Kirchspielmutterdorf. In   Bergheim   dagegen fin-
den wir bereits recht früh einen Lehrer: um 1665 wird hier der 
aedidutus Johannes Pansen genannt. 1724 war hier Johann Va-
lentin Günter Schulmeister und Leineweber. Ihm folgte nach lan-
ger Tätigkeit sein Sohn. 1766 18 erfahren wir, daß sich in Berg-
heim ein Gemeindeschulhaus, wie das Hirtenhaus nur 20 St. fl. 
wert, befand. Der jeweilige Schulmeister bewohnte es. Adelshau-
sen z.B. hatte anfangs keine Schule: der Lehrer unterrichtete dort 
im eigenen Hause. Für das Schulgebäude zahlte unsere Ge-
meinde jährlich ein Grundzinshuhn an die Renterei Spangenberg 
und gab 6 Heller dem hiesigen Kirchenkasten. Als Besoldung 
erhielt unser Lehrer von jeder der 121/2 landgräflichen Hufen im 
Ort 2 Garben Weizen und 1 Garbe Hafer, aus jedem Hause 3 
Laibe Brot, je Schulkind 1/2 Taler (=16 alb.) und das benötigte 
Brennholz, außerdem aus dem Kirchenkasten 1 Tal. 7 alb. jähr-
lich. Er war sehr auf die „gewöhnlichen accidentien" durch kirchli-
che Mitarbeit angewiesen — die wenigen Heller bei Konfirmation, 
Taufe, Hochzeit, Beerdigung usw. Das Dorf mit seinen 1766 150 
Einwohnern hatte vier Bedienstete, der Reihenfolge nach den 
Greben, den Vorsteher, den Hirten und — den Schulmeister! Er 
hieß damals Jacob Günther und wird der Sohn des Johann Va-



lentin G. von 1724 gewesen sein. Innerhalb der Gemeinde galt er 
als Besitzer mit etwas Land, u.a. 11/2 Ack. Erbtriesch am Busch-
horn. 2 Kühe gehörten ihm, der Gemeindenutzen stand ihm zu, 
und die Leineweberei wurde ihm mit 6 St. fl. angerechnet. In 1765 
hatte er 1/3 Haus erworben oder ererbt von Johannes Auel. Bis 
1772 war sein Sohn Conrad Adjunctus, also Gehilfe, bei ihm und 
ging dann als Schulmeister nach Elbersdorf. 
Vor 1796 war „viele Jahre Schulmeister in Bergheim" Henrich 
Krohn(e) II, der nach Spangenberg als 3. Lehrer ging, wo sein 
Sohn Kantor und später Rektor war. 1796 ist Johann Pedler in 
Bergheim Lehrer. Bereits Jahre vorher sah es baufällig im Schul-
hause aus. Landrat von Lindau hatte als höchster Beamter des 
Amtes Spangenberg von seinem Sitz in Elbersdorf aus die Schu-
le selbst inspiziert und schilderte den Zustand am 15. 7.179330 
dem „Hochfürstlichen Consistorium" in Kassel etwa: Die Schulre-
paratur ist höchstnötig. Ein Rauchfang über dem alten Küchen-
herd ist vonnöten, der Schornstein muß bis zum Dache hinaufge-
führt werden. Er, Lindau, wollte alles durchführen lassen. Der so 
armen Gemeinde kostete die Reparatur 14 Tal. für Arbeitslohn, 
Stroh, Leimen (Lehm) und Kalk. Die Gemeinde hatte seit 1781 
noch beträchtliche Kirchenbauschulden. Angeblich war aber im 
Kirchenkasten Geld vorhanden. Bereits 4 Tage später erhielt er 
eine Antwort aus Kassel (!): Pfarrer W. Bauer in Mörshausen 
solle Bericht über die Baukosten einreichen. Bauer berichtete: Im 
Kirchenkasten waren noch 32Tal. 12alb. 1 h. Dem Blinden Jo-
hannes Wilhelm waren 11/2 Tal. Kirchensteuer vom Konsistorium 
erlassen worden. Von den restlichen 21 Tal. 24 alb. aber stand 
das meiste Geld noch aus. Der Staat steuerte nun die Hälfte, 
nämlich 7 Tal., bei. Die Baufälligkeit nahm in den nächsten Jah-
ren wieder zu. 1797 wohnten in 42 Häusern 47 Schulkinder. Au-
ßerdem gab es in Bergheim 66 Konfirmierte bzw. noch nicht 
schulpflichtige Kinder. Der Metropolitan der Klasse Spangenberg, 
zu der unser Dorf seit 1526 gehörte, erbat als jährlichen Mindest-
lohn 80 Tal. für den Lehrer. Nichts erfolgte vorläufig. 205 Ein-
wohner hatte Bergheim um 1800. Seit 1796 war Georg Dittmar 
hier Lehrer. Als Dezembergehalt vom Amte Spangenberg erhielt 
er z.B. 1813 8 alb. 1 h. 1820 trat er einer vom Metropolitan ins 
Leben gerufenen bitter notwendig gewordenen Lehrer-
Witwenkasse bei, die zunächst nur in unserem Amte gegründet 
war. 1814 waren die Verhältnisse im Schulhause unerträglich 
geworden. Am 23. 6. 1814 stellte nun die Gemeinde ein Gesuch 
an die Regierung bzw. das Kassler Konsistorium: 



„Unser Schulhaus befindet sich in der elendsten Verfassung. Es 
droht jeden Augenblick der Einsturz! Wir schweben desfalls in 
der äußersten Besorgnis. Bei jedem Windstoß und Unwetter zur 
Schulzeit müssen wir befürchten, daß wir in eine allgemeine 
Trauer wegen unserer Kinder versetzt werden. Reparieren läßt 
es sich nicht mehr, da es das älteste Haus der Gemeinde und 
ganz aus den Fugen gewichen ist. Wir müssen notgedrungen es 
von neuem aufbauen. Allein wir sind zu arm, um dies aus eige-
nen Mitteln bewerkstelligen zu können. Wir haben jährlich noch 
ein Kapital wegen unserer Kirche in Höhe von 100 Tal. zu verzin-
sen (seit 1781) und sind durch die letzten verlebten, traurigen 
Zeiten so in den Rückstand geraten, daß es uns ohne fremde 
Hilfe unmöglich ist, ein neues Schulhaus aufzuführen. In dieser 
äußersten Besorgnis und Gefahr überreichen wir Kurfürstlichem 
Consistorio angebogenen Bauanschlag nebst dem Etat über den 
jährlichen Bestand unserer Kirchenkasse, mit der untertänigen 
Bitte, Unserer Gemeinde zur Erbauung eines neuen Schulhauses 
eine Collecte (in allen kurhessischen Kirchen) zu verwilligen 
Gnädigst Großgünstig zu geruhen ..." 
Aus dem „beigebogenen Kostenanschlag" entnehmen wir: das 
neue Schulgebäude soll 45 Fuß lang und 32 Fuß tief, also etwa 
13x9 m, 2 Stockwerk hoch und ein Dach darauf gesetzt werden. 
Dem alten Schulhaus droht täglich der Einsturz. Es ist sowieso 
zu klein und nicht mehr wert repariert zu werden. Einzeln wurde 
veranschlagt: Zimmerarbeit: alte Schule abbrechen mit Hilfe der 
Gemeinde und die neue zimmern und aufschlagen: 65 Tal. 21 
alb. 4 h. Maurerarbeit: 6 Fuß hohe Mauer, hierfür müssen die 
Steine gebrochen und 2 Böden geschalt werden usw., hinzu 
Brandmauer und Schornstein: 78 Tal. 10 alb. 8 h. Dachdecker- 
und Weißbinderarbeit: altes Dach abnehmen, neues Dach dar-
auf, Schulstube anstreichen: 25 Tal. 1 alb. Alle Türen und Trep-
pen und die 4 Fenster (1,20x0,90 m): 44 Tal. 8. alb. 6 h. Schlos-
serarbeit: sämtliche Türen zu beschlagen: 12 Tal. 4 alb. 8 h. Ma-
terial: außer dem alten Holz noch 2500 laufende Fuß Bauholz: 
187 Tal., Latten und Dielen 25 Tal. 5 alb. 4 h., weitere 1500 neue 
Ziegel :15 Tal., 6 Viertel Kalk: 6 Tal., 2 Klafter Schalholz 10 Tal., 
in Summa: über 481 Tal. Bei knapp 30 Tal. Einnahmen und über 
21 Tal. Ausgaben verzeichnete Pfarrer Bauer einen Überschuß 
im Kirchenkasten Bergheims in Höhe von 8 Tal. 23 alb. Das 
Konsistorium beauftragte Amtmann Koch in Spangenberg damit, 
den Kostenanschlag an Ort und Stelle zu überprüfen. Er besuch-
te die Schule mit Zimmermeister Wicke aus Elbersdorf: die Schu-



le war ganz aus den Fugen gewichen, keine Treppe haftete 
mehr, alles Holz war faul. Grebe Wilh. Stöhr versicherte, sofort 
das Kapital zu erborgen, wenn Kassel eine Kollekte für den 
Schulneubau zusage. Kredit und Kollekte wurden bestätigt: 1815 
erdrückten fast 600 Tal. Schulbauschulden neben noch 100 Tal. 
Schulden für den Kirchenbau die arme Gemeinde! Die Schuld-
summe war 1820 dieselbe — die Kollekte konnte immer noch 
nicht — viele Anwärter warteten vor unserer Gemeinde! — 
durchgeführt werden 30. Die Schule neben der Kirche bewohnte 
weiterhin Lehrer Georg Dittmar, der bereits 1796 aus seinem 
letzten Dienstort Adelshausen mit Familie nach hier gekommen 
war. Er war auch Leineweber wie die meisten unserer Dorflehrer 
östlich der Fulda. In einer Kammer neben der Schulstube befand 
sich der Webstuhl. Ein Schulkind nach dem anderen mußte zu 
ihm an den Webstuhl kommen und sagte den Katechismus auf, 
während er das Weben nicht einstellte. Nach 38 Dienstjahren 
starb Dittmar am 11.11.1826 und hinterließ neben der Witwe 7 
Kinder, von denen 3 noch unversorgt waren. Seit Jahrzehnten 
hatte hier nur unvorstellbare Armut und Dürftigkeit geherrscht. 
Dies bestätigte mit herzlichen Worten sein Spangenberger 
Metropolitan Deichmann. Die älteste Tochter war seit sieben 
Jahren krank. Wer sollte Nachfolger werden? Der 2. Sohn Justus 
Dittmar erhielt die Stelle: er hatte sich verpflichtet, für seine Mut-
ter und die Geschwister zu sorgen! Er war bis dahin 11/2 Jahre 
Lehrergehilfe zu Elbersdorf gewesen. Kreisrat Rohde und Pfarrer 
Israel hatten sich sehr für den jungen Dittmar eingesetzt. Was 
hätte auch mit der armen Familie geschehen sollen? Trotz der so 
gering dotierten Stelle waren noch zwei Bewerber dagewesen. 
Dittmars Frau stammte aus Bergheim. Er selbst war auch ein 
fleißiger Landwirt. Cantor Krohn in Spangenberg gehörte damals 
Land in unserer Gemarkung. 1829 waren Lehrer Justus Dittmar 
und Frau Elis. geb. Stöhr im Besitz von 12 Ack. Land, die sicher-
lich zumeist seine Frau mit in die Ehe gebracht hatte. Die neue 
Schule erhielt 1828 die Hausnummer 44 und lag neben Justus 
Stöhrs Garten. Auch ihr Wert betrug anfänglich nur 20 St. fl. 151/2 
Jahre unterrichtete D. in Bergheim81. 1831 erfolgte eine Ausei-
nandersetzung mit Greben Riemenschneider wegen abzustel-
lender „Schulklibberablieferung" durch die Kinder. Die Gemeinde 
wollte statt der Klibbern 6 Klafter Holz geben, und zwar 2 Klafter 
Scheite und 6 Tal. Der Lehrer bekam es immer schwerer. Man 
strich ihm Brennholz; hin und her ging der Papierkrieg über die 
Regierung. Es stellte sich heraus, daß D. als „Kötner" durch „Ein-
schwärzen des Greben in die Liste" von Melsungen aus 1 Klafter 



zuviel erhielt. Das stellte der neue Kreisrat (Landrat) Wagener 
fest. Neuer Ärger 1835: die Gemeinde beschwerte sich über an-
geblich zu hohe Akzidentien (Gelder für Amtshandlungen )von 
Pfarrer Siebert und Lehrer bzw. Küster J. Dittmar. 1836 wurde 
bei der Besichtigung der Schule diese gut beurteilt, „ein Mädchen 
ist hervorragend in Geographie". Metropolitan Deichmann und 
Pfarrer Siebert gaben dem 34 Jahre alten D. ein gutes Zeugnis. 
Er hatte 3 eigene Kinder und 56 Schulkinder, die er wöchentlich 
24 Stunden unterrichtete, im Sommer nur 18 Stunden. Je Kind 
erhielt — er mußte es oft selbst „eintreiben" — 12 gute Groschen 
(1 g. Gr. = 1 alb.), von der Gemeinde 2 Klafter Holz und 12 Tal. 
Die Verlegung des überfüllten Totenhofes — jede neue Beerdi-
gung wurde zu einer Qual — war damals aktuell. Kirchenland 
war vorgesehen, das der Lehrer in Pacht hatte. Er sollte mit Rott-
land entschädigt werden. Ein Anbau an die Schule war dringend 
notwendig geworden. Auf etwa 681 Tal. sollten sich die Kosten 
belaufen! Während der Ortsvorstand von der Dringlichkeit über-
zeugt war, leugneten dies die anderen Gemeindemitglieder. Alle 
Wut wurde am unschuldigen Lehrer ausgelassen, der immer 
wieder um seine Versetzung bat: er stammte aus dem Dorfe. Die 
Schulden der Gemeinde betrugen damals 200 Tal. Ihre ständi-
gen Einnahmen beliefen sich auf 120 Tal., davon auf 120 Tal. 
angestiegene Einnahmen aus der Branntweinhilfssteuer. So 
mußten die Steuern erhöbt werden: durch Umlagen auf alle Höfe 
erreichte man 1837 einen Überschuß von 150 Tal. 200 Tal. sollte 
der Staat für den Anbau zuschießen. 1839 endlich wurde dem 
Dorfe ein Zuschuß von 135 Tal. genehmigt. Das Lehrergehalt 
betrug jährlich: 56 Tal. 15 gGr. 4 h. Das Gehalt verbesserte sich 
durch Rottland auf der Kannseite, Restland des neuen Toten-
hofes, d.h. Kirchenland, seit mehr als 100 Jahren an den Lehrer 
verpachtet. 66 Kinder besuchten die anzubauende Schule. Sehr 
setzte sich der neue Metropolitan Dr. Rohde (Spangenberg) als 
neuer Oberschulinspektor für seine Lehrer überall ein. Er wollte 
ihre Not lindern! Er kritisierte die Hilfe der Gemeinde, die zu ge-
ringe Stellenzulage von 42 Tal. und bat um 7 Tal. Prämie auf 
Grund der guten Besichtigung. Der arme Dittmar hätte doch für 
die alte Mutetr, kranke Schwester, seine Frau und 5 Kinder zu 
sorgen! Für 68 Schulkinder stand kein Abort zur Verfügung. Ein 
so tüchtiger Lehrer, der sich nur selbst bilden konnte, hauste in 
einer ungesunden Wohnung. Die Gemeinde hatte sogar be-
schlossen, eine neue Schule zu bauen — doch ein Bauer rückte 
den dafür in Frage kommenden Garten nicht heraus! Ähnlich 
mutig vertrat der Metropolitan stets die Interessen seiner Pfarrer 



und Lehrer innerhalb seiner Klasse Spangenberg. Manchmal 
rügte man ihn in Kassel wegen seines „Tones": er ließ sich nicht 
beirren! 
1841 schreibt Rohde: „Jedes der 72 Kinder ist lernbegierig, auch 
das kleinste Kind arbeitet still und begierig, kein Stock sei jedoch 
in der Schule zu finden, die Schule ist die beste im Bezirk." Land-
rat Heller setzte die neuen Aborte endlich durch. Der 41 Jahre 
alte Lehrer kam um seine Versetzung ein: er wollte als 3. Lehrer 
nach Spangenberg, wo eine Anzahl Bürger an dem tüchtigen 
Pädagogen sehr interessiert war, doch andere „querschossen". 
So ging er 1842 nach Braach bei Rotenburg. Spangenberger 
Lehrer vertraten zunächst, weil sich anfangs kein Bewerber mel-
den wollte. An die Schule war eine Scheune angebaut worden, 
oben darin je eine Stube und Kammer. Gleichzeitig wurde der 
Schulsaal ins 2. Geschoß verlegt. Wohnung und Schulstube wa-
ren nun größer, aber feucht, dumpf und ungesund. Justus Dittmar 
starb in Braach 1871. Die Stelle dort war wesentlich einträglicher 
für seine große Familie. Erstmals meldete sich 1843 nach hier ein 
Kandidat mit neuer Seminarausbildung in Homberg (Efze). Die 
Zeit der „Handwerkslehrer" war vorbei. Conrad Otto trat am 3. 
6.1843 seinen Dienst an. Er kam aus Wernswig und war 20 Jahre 
alt..Bis dahin hatten die Spangenberger Kollegen Siemon und 
Ruppel in Bergheim unterrichtet und die Lehrer Schwarzbach in 
Eubach und Hosbach in Mörshausen als Küster vertreten. Mit 77 

Kindern bestand er 1844 hier seine 2. Prüfung. Er bewarb sich 
1846 um die besser dotierte Stelle in Beiseförth und wurde dort-
hin versetzt. Im Juni 1846 trat dann Schulamtskandidat George 
Körner aus Spangenberg seinen Dienst in Bergheim an, 21 Jahre 
alt und ledig. Groß waren die Besoldungsverluste wegen der Ar-
mut seiner Gemeinde. Pfarrer Siebert — gleichzeitig Ober- und 
Ortsschulinspektor — wollte helfen. Da traf ihn ein Schlagfuß... 
Die Gemeinde half nicht. Ein neuer Ofen war nötig: er wurde ab-
gelehnt. 1848 heiratete der Lehrer. 82 Kinder besuchten die 
Schule! Am 25.10.1848 wurde Körner Lehrer in Adelshausen. Die 
Gemeinde erbat die Anstellung des Candidaten August Dommes 
aus Andreasberg, der seit 21/2 Jahren Hauslehrer beim Amtsphy-
sicus (Amtsarzt) Dr. Schilling in Spangenberg war. Als Externer 
bestand er die Prüfung in Homberg. Er kam vom Seminar Han-
nover. Doch bald erging es dem jungen Lehrer schlecht. Pfarrer 
Hartwig in Mörshausen setzte sich für ihn ein: D. wurde in seiner 
verwahrlosten Schule außerordentlich belästigt bei der Eintrei-
bung der fälligen Schulgelder. Er wagte sich nicht mehr hinaus 



und hungerte! Das Schulgeld kam kaum noch auf 40 Tal. jährlich. 
30 Tal. Rückstände bestanden noch vom Vorjahre. Dommes ließ 
sich nach Hannover holen (1851): die Rückstände sollten nun 
eingetrieben werden. 1851 (1.7.) erhielt Schulamtscandidat Chris-
tian Oeste aus Günsterode, wo er vorher unterrichtete, die hiesi-
ge Stelle. Die Besoldungskompetenz belief sich hier offiziell auf 
das wegfallende Neujahrsgeld (bisher 71/2 Silbergroschen), 
Schulgeld von durchschnittlich 60 Kindern, von denen aber nur 
50 zahlungsfähig waren. Auch an Akzidentien kamen viel weniger 
rein, als festgesetzt waren. Schuld hatte die Armut im Ort: von 16 
Beisitzern konnten nur 9 die schuldigen Früchte liefern, die ande-
ren waren zu arm. Offiziell, so teilten Pfarrer Hedwig und Bür-
germeister Riemenschneider mit, bestand die Kompetenz in 99 
Tal. 8 Sgr., faktisch kamen aber nur 70 Tal. herein! In Hopfelde 
war Oestes erste Stelle gewesen. 1853 heiratete er dort Anna 
Volk. Pfarrer Doemich, Mörshausen, hatte anfangs Differenzen 
mit ihm. Der Staat nahm den Lehrer in Schutz. Wie sah die Be-
soldung vor 100 Jahren — etwa 1855 — aus? Aus dem Kirchen 
kästen bekam der Lehrer 1 Tal. 7Sg. 7h. als freiwilliges Neu-
jahrsgeschenk der Eltern 7Sg. 6h.,an Winter- und Sommer-
schulgeld je Kind 15 Sg., insgesamt 33 Tal., an kirchlichen Akzi-
dentien liefen ein: für eheliche Taufen 1 Tal. 17 Sg. 6 h (je Taufe 
71/2 Sg.), uneheliche Taufen 11/2 Sg. (3x15 Sg), Konfirmation 2 
Tal. 15 alb. 4 h. (je Konfirmand 9 Sg. 5 h.), Hochzeiten 1 Tal. (je 
15 Sg.), Beerdigungen 3 Tal. 10 Sg. (mit Gesang je 15 Sg., ohne 
Gesang die Hälfte), Schreiben der Personalien 20 Sg. (je 71/2 
Sg.), bei Bußfällen 2 Tal. 10 h. (je 15 Sg.). In natura erhielt der 
Lehrer: je Haus 11/2 Mtz. Korn, je Beisitzer die Hälfte, insgesamt 4 
Viertel 131/4 Mtz., also über 24 Tal. Von den Hufenländereien 
empfing er 13 Garben Hafer = 51/2 Tal. Dazu kamen 1 Klafter 
Holz (3 Tal. 20 Sg.), 1 Schock Stammreis 151/2 Sg., 2 Klafter statt 
der Holzklibbern, die die Kinder einst mitbrachten, und 12 Tal. bar 
für Holz. Hiervon waren aber 2 Klft. Buchenholz und 1 Schock 
Stammreis für die Schulheizung aufzuwenden. Letzteres kostete 
mit Fuhr- und Spalterlohn 61/2 Tal. Freiwillige Gabe: die Gründon-
nerstageier = 54 Stück (9 Sg. 5 h.). Die Schulgüter trugen ihm 
ein: das Gärtchen beim Hause 5 Sg. 3/4 Ack. Rottland auf dem 
Breitenberg 25 Sg., Rottland 1 Acker am Wiesenrain 1 Tal., über 
1 Ack. Land (nur halb urbar) 10 Sg. Der Wert der Dienstwohnung 
war auf 8 Tal. festgelegt. Eine Kuh und ein Schwein konnte er frei 
hüten lassen (= 211/2 Sg.), Summa aller Einkünfte jährlich: 981/2 

Tal. Dabei betrug 1840 die Besoldung offiziell bereits 1021/2 Tal. 
Pfarrer Siebert hatte geschrieben: „B. ist ein armes Dorf mit 



schlechtem Boden. Durch die fortschreitende Industrie der Eng-
länder sind wir gedrückt und die Leinenbereitung, bisher der 
Haupternährungszweig der Bewohner, ist kaum noch lohnend." 
1854 kam es zu Pfändungen wegen ausstehender Schulgelder: 
da wurde einer Witwe ein alter Kleiderschrank, dort ein Bettvor-
hang, hier ein Kleid, dort etwas anderes gepfändet. Pfarrer Doe-
mich schreibt: „Die Schullehrerstelle ist eine der schlechtesten, 
doch klagt der Lehrer nie!" 70 Kinder wurden 1860 unterrichtet, 
davon 26 Mädchen. 1861 war Oeste 34 Jahre alt und hatte 3 
Kinder. 1863 war das Diensteinkommen auf 150 Tal. angestie-
gen. 1866 ließ sich Oeste nach Velmeden versetzen. Johann 
George Eckhardt aus Pfieffe, damals Lehrer in Vockerode, kam 
am 1.4.1866 nach Bergheim, 21  Jahre alt. Sein Vater war Lehrer 
in Pfieffe. 
Bis 1868 blieb Eckhardt hier, dann ging er nach Elbersdorf. Drei 
Monate versah nun den Unterricht der Kandidat Friedr. Mütze aus 
Röddenau. 1869 wurde Aug. Heinr. Reinmold aus Fürstenhagen 
neuer Lehrer in B. Er war als Soldat im Deutschen Kriege 1866 
dabeigewesen. 1877 sollte er als 4. Lehrer nach Spangenberg, 
verzichtete aber wegen seiner alten Eltern. 1879 wurde mit der 
Waldablösung auch das Brennholzrecht des Lehrers abgelöst 
und die Stelle mit 525 Mark abgefunden. Am 1.8.1880 ging 
Reinmold, der 1878 hier die Schulchronik angelegt hatte, nach 
Mörshausen. Ihm folgte der spätere Kantor J. H. Kiel aus Lan-
genschwarz. Nach Pfarrer Sangmeister war Pfarrer Grimmel jetzt 
Lokal- und auch Kreisschulinspektor. 1892 hieß der Kreisschulin-
spektor Metropolitan Rothfuchs in Spangenberg. Nach Lehrer 
Kiel folgte 1901 als Vertreter Lehrer Bachmann, als Pfarrer Her-
wig Lokal- und Pfarrer Roth Kreisschulinspektor waren. Bach-
mann war 2. Lehrer in Spangenberg, außer ihm vertraten auch 
andere Kollegen. Nach einjähriger Krankheit trat Kiel am 
31.12.1901 in den Ruhestand. Georg Rohde — vor wenigen Jah-
ren in Spangenberg gestorben — wurde Nachfolger. Er kam aus 
Friedigerode Kreis Ziegenhain. 1904 wurde der Ertragswert des 
Schullandes auf 40 m festgelegt. Zur Zeit des neuen Kreisschul-
inspektors Schmitt in Spangenberg verkaufte Landwirt Lorenz 
Kellner ein Stück Wiese hinter der Schule als Wäscheplatz. 1908 
waren außer Pfarrer Herwig und Lehrer Rohde, Bürgermeister 
Kellner, Lorenz Kellner und K. Koch Mitglieder des Schulvorstan-
des. Am 1. 3.1911 verließ Rohde B. und wurde Lehrer in Mörs-
hausen. Er war als hervorragender Naturkundler und Jagdmann 
bekannt und beliebt. Zwei Monate wurde von Nachbarlehrern 



vertreten: dann wurde die Stelle neu besetzt am 1.5.1911 mit 
Heinr. Wilh. Christ. Schneider aus Jesberg. Sein Vater war zur 
gleichen Zeit Förster in Spangenberg. Er hatte das Seminar in 
Dillenburg besucht. Von einem Kreisspielfest in Melsungen wird 
erstmals berichtet. 7 Konfirmierte nahmen am Fortbildungsunter-
richt hier teil. 1912 gab es erstmals Osterzeugnisse. Schulen und 
Jugend hielten — zeitgemäß — „ein Kriegsspiel" ab. Weihnach-
ten 1913 fand eine Weihnachtsfeier in der Kirche statt. Im Jahre 
zuvor war die Schule mit „einem neuen Kleid versehen worden". 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

Da geschah das Furchtbare: am 20. Februar 1914, wenige Mo-
nate vor Beginn des 1. Weltkrieges, brannte die Schule ab! Es 
war ein Freitagabend — 22 Uhr. Lehrer Schneider befand sich zu 
Besuch in Spangenberg; seine Frau und die beiden kleinen Kin-
der lagen bereits im Bett. Da bemerkte das Dienstmädchen zu-
erst das Feuer: schnell wurde die Familie geweckt. Es war jedoch 
keine Zeit mehr zum Ankleiden! Man telefonierte nach dem Leh-
rer. Der größte Teil der Einrichtung der Lehrerwohnung wurde 
vernichtet. Holzbrände und Kohlen kamen das Treppenhaus 



hinuntergestürzt — nichts war zu retten. Die Gemeinde, die sich 
im ersten Schlaf befand, kam erst nach und nach. Auch im 
Schulsaale verbrannte fast alles, darunter die alte Bibel von 
1664. Nur zertrümmerte Möbel aus Schlaf- und Wohnzimmer 
konnten geborgen werden. Der Lehrer war wenig, das Schulin-
ventar überhaupt nicht versichert! 
Zunächst wurde in der Kirche, dann im gemieteten Tanzsaal un-
terrichtet. Leider wurde ein vorgesehener Schulneubau ge-
hemmt. Und dann brach am 1. 8.1914 der Krieg aus. Am 25. 
August mußte der Lehrer seiner Einberufung folgen und kämpfte 
als Soldat und zuletzt Leutnant im Westen. Vier Jahre vertraten 
hier die Nachbarkollegen Georg Aßmann (wohnt in Elbersdorf), 
Frischkorn, Heinlein, Eckhardt und Rohde, schließlich Fräulein 
Bergstädt (kam nach Witzenhausen) und Lehrer Karl Reuß, der 
über Wattenbach nach Wickersrode, von dort nach Hun-
delshausen kam, wo er heute als Hauptlehrer noch tätig ist und 
am gleichen Tage ein Ortsjubiläum in H. gestalten hilft, an dem 
unser Dorf feiert! Am 8.1.1919 trat Schneider den Dienst wieder 
an und wurde am 1.5.1919 Lehrer in Rhünda. Er lebt heute als 
Pensionär in Gensungen. Endlich erfolgte am 28.8.1920 das 
Richtfest des neuen Schulhauses nach sechsjähriger Notlösung 
zum Schaden der Kinder. Im Saal war unterrichtet worden, der 
dann nach dem Kriege als Tanzboden beansprucht wurde. Da 
sah es dann traurig „in der Schule" aus! Ab 26. 4.1920 wurde im 
„Scheunenhof" des Landwirts Kellner nochmals notdürftig ein 
Schulsaal eingerichtet. Am 1. 5.1919 war Lehrer Konrad Ried 
nach hier versetzt worden, der — Zeichen der Zeit — am 
1.10.1920 schon wieder stellenlos wurde! Sein Nachfolger war 
Heinrich Wolff aus Gemünden an der Wohra. Er zog mit den Kin-
dern am 29.11. 1920 in die neue Schule ein. Die alten Möbel 
kamen wieder hinein. Als die neue Lehrerwohnung auch fertig 
war, zog der neue Stelleninhaber, Adam Leimbach, am 29. 
9.1912 hier ein. Er tauschte mit Lehrer Wolff, der L. in Nenterode 
Kreis Rotenburg ablöste. 41 Kinder besuchten nur noch die 
Schule. Am 19.3.1922 fand ein Elternabend statt. Im folgenden 
Jahre erhielt die Klasse endlich neue Bänke! Wegen des Orga-
nistengehaltes — es war mitten in der Inflation — kam es vorü-
bergehend zu einem Konflikt. Jahrzehnte diente der Lehrer wei-
terhin der Kirche als Organist, erst im letzten Jahrzehnt durch 
Lehrer i.R. Jakob Koch abgelöst, der von Bischofferode aus den 
Weg — bei Wind und Wetter zu Fuß — treu versieht. Weiterhin 
sank die Kinderzahl stark ab. Die Kriegsjahre machten sich be-
merkbar: 29 Kinder waren es nur noch 1924. überall waren schon 



damals Bemühungen im Gange, die kleinen Schulen abzubauen. 
Es kam hier zu einer Protestversammlung, in der nur eine Person 
für den Abbau der Schule bzw. der Lehrerstelle eintrat, alle ande-
ren unbedingt ihre Schule behalten wollten. Im gleichen Jahre 
wurde nach langjähriger Pause auch der Fortbildungsunterricht 
wieder aufgenommen. 1926 gab der Lehrer die Dienstwohnung 
auf und zog in ein eigenes Haus in Bergheim (s. Höfe). Die Woh-
nung im Schulhause wurde vermietet. Auch den Gesangverein 
dirigierte Adam Leimbach, von zeit- und kriegsbedingten Unter-
brechungen abgesehen, bis zu seinem Tode. 1927 fuhr die Schu-
le zur Wartburg — eine schöne Eintagesfahrt — heute fast uner-
reichbar für uns alle. Kaum eine Dorfschule gab es einst, die 
nicht in regelmäßigen Abständen schon seit 1879, dem Bau der 
Bahnlinie Eschwege - Malsfeld - Treysa, über Bebra nach Eise-
nach fuhr. Weitere Schulfahrten führten in späteren Jahren 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
z.B. nach Kassel, zur Boyneburg und ins Werratal. Bis 1930 gab 
Frau E. Berge den Mädchen Handarbeitsunterricht, danach Fräu-
lein Eliese Lichau. Im Festzug des Bezirksschulspieltages in 
Spangenberg 1931 zeigten die Ortschaften u.a. ihre Dorfneckna-
men, z.B. unsere Kinder die „Eselstreiber". 1932 bestand der 



Plan eines Gesamtschulverbandes Spangenberg - Bergheim-
Elbersdorf! 36 Schulkinder zählte damals B. 1934 wurden In-
standsetzungsarbeiten an der Schule vorgenommen. Bis 1937 
wurde Fräulein Eisenträger aus Kassel als technische Lehrerin für 
den Handarbeitsunterricht auch der meisten anderen Dorfschulen 
unseres Bezirkes eingesetzt. Nach ihrem Weggang in den Kreis 
Marburg Juni 1937 nahm Fräulein Lichau den Handarbeitsunter-
richt wieder auf. Wenige Tage vor Kriegsbeginn wurde Lehrer 
Leimbach Soldat und blieb es 5 Jahre bis Ende 1944, zuletzt als 
Hauptmann der Reserve. Wie die meisten Schulen, so litt auch 
unsere trotz aller Mühen der vertretenden Lehrer sehr unter den 
Kriegsverhältnissen. Dankbar sei der Vertreter in schweren Jah-
ren gedacht: Lehrer Möller, Eubach (i.R. in Altmörschen), Alfred 
Hofmann, Mörshausen (heute i.R. in Guntershausen), Ludwig 
Rost (f 1950 Schnellrode), Wilhelm Ludwig,Spangenberg (heute 
im Ruhestand in  Eschwege), Hauptlehrer F. C.  Heinlein  (f), 
Spangenberg,  Fräulein Lichau, Saarbrücken, Feese, KLV.-Lager 
Spangenberg und seit 1.10.1944 bis Ende Nov. 1944 Fräulein 
Hense, Straßburg. Einige Jahre des Krieges hatte Friedr. C. Hein-
lein, der spätere Ehrenbürger der Stadt Spangenberg, die Verwal-
tung der Schule Bergheim allein. Ende 1944 wurde unsere Schu-
le von 37 einheimischen und 11 evakuierten Kindern besucht. Am 
1. 4. 1945 zogen amerikanische Truppen durch und lagen in der 
unterrichtslosen Zeit vom 30.3. bis 6.5. 13 ungarische Jüdinnen 
im Schulsaal. Lehrer Leimbach befand sieb von Mai bis August in 
US-Gefangenschaft. Im Sommer 1945 wurden die Saarkinder in 
ihre Heimat zurückgeführt. Der Unterricht wurde allgemein am 
1.10.1945 wieder aufgenommen, nur selten mit den alten Lehr-
kräften. Die Schulhelferin Karola Wagner aus Kassel unterrichtete 
zunächst. Am 3.6.1946 durfte Adam L e i m b a c h wieder seinen 
Dienst aufnehmen. Viel Lehr-und Lernmittelmaterial war indessen 
aus der Schule „verschwunden" seit dem Zusammenbruch im 
Frühjahr 1945: vor allem auch ein Stereoskop und Sportgerät. Ab 
Oktober 1946 war bei 72 Kindern nur noch Halbtagsschule mög-
lich: viele Heimatvertriebene waren ja indessen — nicht zum 
Nachteil des Unterrichtes! — in Dorf und Schule eingeströmt. Im 
August 1948 wurde Bergheim zweiklassig. Lehrer Helmut Lenz 
erhielt die 2. Stelle. Er ist seit einer Reihe von Jahren in Elbers-
dorf tätig. Die Kinderzahl sank. Am 1.4.1951 wurde Lehrer Lenz 
versetzt, im August trat Fräulein Lieselotte Hofmann (heute Frau 
Ziener, Mörshausen), Tochter des Lehrers Alfred Hofmann, 
Mörshausen, an seine Stelle. Frau Eliese Lichau wurde im Hand-
arbeitsunterricht abgelöst durch Frau Elisabeth Lichau. 1952 wur-



de die Schule mit nur noch 49 Kindern wieder einklassig. Unter 
seinem Chorleiter Leimbach hatte auch der Gesangverein seine 
Chorarbeit wieder aufgenommen. Schnell sank die Schülerzahl 
bis 1955 um mehr als die Hälfte auf 32 Kinder ab. In einer Feier-
stunde wurde am 31. 8.1957, einen Tag nach seinem 65. Ge-
burtstag, Adam Leimbach nach über 40 Dienstjahren verabschie-
det durch Schulrat Hans Geilfuß. Zu kurz war sein Ruhestand: 
bereits am 3.5.1959 wurde er unter großer Anteilnahme seines 
Dorfes, aber auch der Freunde und Kollegen in Stadt und Land, 
auf den Friedhof nahe der Schule zur letzten Ruhe begleitet. Bis 
zum 15. April 1958 war ihm Lehrer Valentin Gutheil gefolgt, der 
dann nach Niedermöllrich ging und von Lehrer Herbert Seidel 
abgelöst wurde, welcher vorher in Niedermöllrich lehrte und aus 
Thüringen stammt. Er wohnt heute als Ruheständler in Berg-
heims Schule. Bereits am 30.6.1958 kehrte Valentin Gutheil nach 
hier zurück, heiratete am 19.3. und ist seitdem Bergheims Lehrer. 
Er übernahm auch die Chorleitung des Gemischten Chores und 
die Leitung der Außenstelle Spangenberg des Volksbildungswer-
kes Spangenberg. Bevor Gutheil die Wohnung bezog, wurde sie 
gründlich instandgesetzt und modernisiert. 
 
 
 
Unsere Lehrer 

um 1655  Johannes Pansen 
1724   Johann Valentin Günter 
vor 1765 bis nach 1772 Jacob Günther 
   bis 1772 war sein Sohn Conrad Günther 
   sein Gehilfe 
vor 1796  Henrich Krohn(e) 
1796   Johann Pedler 
1796 - 1826  George Dittmar 
1826 - 1842  Justus Dittmar, sein Sohn 
1843 - 1846  Conrad Otto (erster Lehrer mit Seminar 
   ausbildung) 
1846 - 1848  George Körner 
1848 - 1851  August Dommes 
1851 - 1866  Christian Oeste 
1866 - 1868  Johann George Eckhardt 
1868 - 1869  Friedrich Mütze 
1869 - 1880  August Heinrich Reinmold 
1880 - 1901  J. H. Kiel 



1902 - 1911  George Rohde 
1911 - 1919  Heinrich Wilh. Christ. Schneider 
1914 - 1918  viele Lehrer vertraten im 1. Welt krieg  
   (Aßmann, Frischkorn, Heinlein, Eckhardt, 
   Rohde, Frl. Bergstädt, Karl Reuß) 
1919 - 1920  Konrad Ried 
1920 - 1921  Heinrich Wolff 
1921 - 1957  Adam Leimbach (1921 - 39, 1944 -  
   45,1946 - 1957) 1939 - 1944   wurde er  
   vertreten im 2. Weltkrieg von den Lehr 
   kräften Möller, Hofmann, Rost, Ludwig,  
   Heinlein, Frl. Lichau, Feese, Frl. Hense 
1945 - 1946  Karola Wagner 
1946 - 1957  Adam Leimbach 1. bzw. alleiniger Lehrer 
1948 - 1951  2. Lehrer Helmut Lenz 
1951 - 1952  2. Lehrerin Lieselotte Hofmann   
   (Frau Ziener) 
1957 - 1958  Valentin Gutheil 
1958   Herbert Seidel (11 Wochen) 
1958 bis heute  Valentin GutheiI 
 
 
Schulkinderzahlen 

1724 etwa 40 
1766 etwa 45 
1797 47 
1820 etwa 60 
1836 56 
1839 68 
1841 72 
1844 77 
1855 68 
1860 70 
1924 29 
1932 36 
1945 36 Einheimische 

+ 11 Evakuierte 
1946 72 (mit Flüchtlinge) 
1952 49 
1955 23 



 

Rückblick 

Die Tage mit den frohen Festen, 
das waren nimmer mir die besten. 
Doch dünket mich in meinem Sinn: 
der allerreichlichste Gewinn 
ist kommen von den schlimmen Tagen, 
da ich mußt' wehren mich und schlagen. 
Da wuchs der Seele Flügelkraft, 
da war's, wo ich am Glück geschafft! 
 
   Heinrich Bertelmann 

 



 
 

Aus Sitte und Brauchtum, Volkstum und Sagen 
vergangener Geschlechter 

Vieles, was Lehrer Adam Leimbach mit seinen Schulkindern um 
1924 an Volkskundlichem und überliefertem zusammentrug, ist 
bereits heute unbekannt geworden. Es war noch der rechte Au-
genblick gewesen zum Sammeln. Letzte Spuren von altem 
Brauchtum z.B. werden schon in wenigen Jahren vergessen sein 
oder — wie die meisten Dorfkirmesfeiern heute — nur noch in 
entstellter, unechter Weise fortdauern. Wenn in den folgenden 
Aufzeichnungen Aberglaube und Sprüche im Heimatbuch fest-
gehalten werden, so wahrhaftig nicht, um hier und da vorhande-
nen Aberglauben zu stützen oder gar neu zu nähren. Alles muß 
aus seiner Zeit heraus verstanden werden. Wir erleben dabei, wie 
oft in der Vergangenheit man Aberglauben und kirchliches Glau-
bensgut miteinander vermischte in einer Heimatwelt, die auch 
leider voller Spukgeschichten und Hexenwahns war ... 
Alle uns bekannten Zauberbräuche und Zaubersprüche des 
Volksaberglaubens stehen oft mit grauer heidnischer Vorzeit 
noch in irgendeiner undurchschaubaren oder auch leichter er-
klärbaren Verbindung. Die bösen Geister zu vertreiben oder an-
zulocken, sie zu verscheuchen oder herbeizuzwingen war in letz-
ter Linie auch Zweck alles religiösen Tuns der Naturvölker. Davon 
sind Reste geblieben, die immer weniger sichtbar bis heute wir-
ken. Leider erfahren wir auch in heutiger Zeit nicht selten noch 
von Hexenwahn und Verfolgung unschuldiger Menschen, von 
denen man sich oder sein Vieh „verhext" glaubt. Der Aberglaube 
vergangener Jahrhunderte, zu einer seltsamen, furchtbaren Blüte 
durch die Hexenprozesse des 16./17. Jahrhunderts nochmals 
entfacht, schwelt selbst heute weiter, meist kaum erkennbar, aber 
immer noch vorhanden... 
Was war nach dem Ersten Weltkrieg noch an Aberglauben bei 
uns bekannt? Manches erhielt sich bis in unsere Tage. Da sind 
harmlose Erinnerungen: 
Wenn's in der Hand kitzelt, so bekommt man Geld. Fliegt ein 
Schmetterling um die Lampe herum, so kriegt man einen Brief. 
Wenn das Feuer im Ofen braust, gibt es Zank in unserm Haus. 
Kauft man ein Huhn, so läßt man dieses in einen Spiegel gucken, 



damit es nicht fortläuft. 
Kommt die Schärfe eines Messers nach oben zu liegen, so ist 
kein Glück im Hause. 
Legt man das Brot umgekehrt auf den Tisch, so läuft der Teufel 
um das Haus herum. — Diese Auffassung der Alten hatte zweifel-
los ihren Grund darin, daß einst die fromme, selbst noch backen-
de Hausfrau mit drei Kreuzen den Brotteig Gott weihte. 
Ehe ein Kind getauft wird, darf es nicht hinausgetragen werden. 
Bringt man ein noch nicht einjähriges Kind in Regenwetter, so 
erhält es Sommersprossen. 
Kommt eine Zigeunerin ins Haus und verlangt Wasser zum Trin-
ken, so wird  es verweigert:  man  glaubt,  durch  dieses  Wasser 
des  Hauses würde die Fremde Macht über die Bewohner be-
kommen und könne einem etwas antun. 
Ebenso gab es Leute, denen man zutraute, daß sie besondere 
Zauberkräfte besäßen. Wenn diese nun drei Fragen hintereinan-
der stellten, so durfte man sie nicht beantworten. Sonst würde die 
Person Macht über einen bekommen. 
Gegen die Unsitte des Abackerns und Verschwindenlassens der 
Grenzsteine wandte sich der Glaube: der Täter findet im Grabe 
keine Ruhe! Wenn trotz allen Zuredens die Pferde einen Wagen 
— meist in einem Hohl- oder an einem Kreuzwege — nicht wei-
terzogen, dann schlug der Bauer dreimal vor die Deichsel: jetzt 
fuhren die Gäule wieder an. Eng verbunden mit Aberglauben und 
Hexenwahn war das Brauchen: Eine Kuh hatte ein schlimmes 
Euter: „Huishe und Drache gingen zusammen zum Bache. Huis-
he sang, Drache sprang! Im Namen des Vaters..." Aberglauben 
und Anruf des Herrn seltsam gemischt! Dieser eigenartige Spruch 
war dreimal zu sprechen. Beim dritten Amen wurde das Euter 
gestrichen. Bei Bauchgrimmen oder Kolik: 
„Ein alter Schnurrenkopf, ein alter Leibrock, ein Glas voll Brann-
tewein — Barmutter, laß das Grimmen sein!" Wenn einem Stück 
Vieh der Kiefer „gestillt" ist: 
„Nimm die drei Schwurfinger, steck' sie dem Vieh ins Maul und 
sprich: ,Hephata, tue dich auf!'" 
Gegen den kalten Brand: „Christus der Herr ging über Land, be-
gegnete ihm ein kalt' Gesicht. Christus der Herr sprach: ,Wohin 
willst du, kaltes Gesicht?' Das kalte Gesicht sprach: ,lch will in 
den Menschen fahren!' Christus der Herr sprach: ,Was willst du in 
dem Menschen tun?1 ,Sein Bein zerbrechen, sein Fleisch essen, 
sein Blut trinken.' Christus der Herr sprach: ,Kaltes Gesicht, das 
sollst du nicht tun: Kieselstein mußt du essen, Erde mußt du bre-



chen, aus einem Brunnen mußt du trinken, darin mußt du versin-
ken!'" 
Gegen den „Wurm an allen Gliedern": „Er mag sein, wo er will, 
Wurm, ich beschwöre dich bei dem heiligen Tage, Wurm, ich 
beschwöre dich bei den hl. drei Nägeln Christi, Wurm, ich be-
schwöre dich bei der Kraft Gottes: du seiest gleich grün, blau, 
weiß, schwarz oder rot — daß du liegest in den Fingern tot, das 
sei dir zur Buße zugezählt!" Diese Formel wurde dreimal gespro-
chen und der Name des Höchsten jedesmal darüber „geblasen". 
Gegen Würmer im Leib: „Gott ging zu ackern auf einem roten 
Feld. Er tat die Furch', fand drei Würmer: der eine war schwarz, 
der andere war weiß, der dritte war rot. Er sprach: ,Hiermit sind 
dem X. alle seine Würmer tot 1'" Das sollte man im Namen Got-
tes sagen und mit dem Finger um den Nabel herumfahren. 
Immer spielten bestimmte Zahlen, die Drei ganz besonders, dabei 
eine „heilige" Rolle. Hier und da sind noch sogenannte Himmels-
briefe vorhanden, die, im Krieg auf der Brust getragen, gegen Ge-
fahren schützen sollten (1870/711). Daheim getragen, sollten sie 
im Hause Schutz verleihen. Einen solchen konnte Adam Leim-
bach noch notieren: „Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes. Ein einiger Gott, Amen! Unserer lieben 
Frauen Traum: Jesus Christus, Gottes Sohn und reiner Jungfrau 
Maria. Als die hl. Jungfrau zu Bethlehem auf dem Berg einge-
schlafen war, kam zu ihr der Sohn Gottes, ihr lieber Engel, und 
sprach: „Meine allerliebste Mutter, schläfst oder wachest du?" Sie 
sprach: „Ich habe geschlafen, und du hast mich gewecket. Und 
es hat mir Schreckliches geträumet: ich habe gesehen, als wärest 
du im Garten gefangen, mit Stricken gefangen von Kaiphas und 
Pilato, von diesem zu Herodes geführet, daß sie dein hl. Haupt 
geschlagen, mit Dornen gekrönet, dich aus dem Richthause ge-
führet, Holz auf deine hl. Schultern geleget, aus der Stadt auf den 
hohen Berg geführet und an das Kreuz geschlagen haben, so 
hoch, daß ich dich nicht habe erreichen können. Deine hl. Seite 
wurde durchstochen, daraus ist Blut und Wasser geflossen und 
auf mich getropfet. Danach hat man dich vom Kreuze ab-
genommen, in der Erde Schoß wie einen Toten geleget und be-
graben, daß mir aus großem Schmerze das Herz hätte mögen 
zerspringen." Jesus sprach darauf zu ihr: „Meine allerliebste Mut-
ter; es ist dir ein wahrhaftiger Traum vorgekommen. Wer an die-
sen Traum gedenket oder bei sich tragen wird, wird von allen 
bösen Sachen befreiet bleiben und nicht jählings sterben, auch 
nicht ohne Empfang des hl. Sacramentes aus dieser Welt ver-



scheiden. Ich und du, liebe Mutter, werden bei seinem letzten 
Ende sein und seine Seele ins Himmelreich einführen. Im Namen 
Gottes ..." 
Die Zahl Sieben spielte im seltsamen Gemenge von Aberglauben 
und christlichem Glauben eine bedeutende Rolle. In der Kirche 
verdrängte sie die Zahl Neun: die 7 Tage der Woche, 7 Plane-
ten... Sie hielt ihren Einzug auch in unsere Märchen. So ist im 
„Brauchen" auch das Schriftstück von den sieben Himmelsriegeln 
nicht nur in Bergheim überliefert worden und oft in alten Büchern 
eingetragen heute noch auffindbar. Die Kirche hatte die Verbrei-
tung unterstützt: Die 7 hl. Himmelsriegel, welche ein frommer 
Einsiedler zu Cöln von seinem Schutzengel bekommen hat: Mit 
Bewilligung der hohen Geistlichkeit zu Cöln zum Druck befördert 
1750: Ihr frommen und andächtigen Christen, ich bitte euch im 
Namen Jesu, ihr wollet anhören die große Kraft und Wirkung von 
den hl. 7 Himmelsriegeln, die er vom Schutzengel erhalten hat... 
offenbaret und gesprochen: Welcher Mensch die 7 hl. Himmels-
riegel bei sich trägt, dem müssen alle bösen Geister und Teufels-
gespenster abweichen bei Tag und Nacht, wo die 7 H. aber ge-
druckt liegen, in dies Haus wird kein Donnerwetter einschlagen. 
Es wird auch von allen Feuersbrünsten bewahret bleiben." Nun 
werden alle möglichen Wunder durch die Himmelsriegel erzählt 
und Vorbeugungen gegen Totgeburten usw. getroffen. Die Him-
melsriegel selbst bestehen in einem langen Gebete unter Anrufen 
Christi und haben als Kern etwa die Leidengeschichte des „Him-
melsbriefes". Sie enden mit: „Du bist drei Stunden an dem hl. 
Kreuze lebendig geblieben und hast sieben kräftige Worte ge-
sprochen. Danach bist du am hl. Kreuze verschieden. Ach, mein 
Jesu, mit deinem allerheiligsten und bitteren Leiden und Sterben 
und mit deinen hl. sieben Worten am Kreuze will ich, X., in Gottes 
Namen meinen Leib und Seele auf ewig verriegeln.  ††" 
Viele Hexen- und Spukgeschichten wurden überliefert in Berg-
heim. Besonders der alte Galgenberg und der Schmachtenhagen 
spielten eine Rolle darin: 
Einmal ging ein Mann von Eubach nach Bergheim herab. Bei den 
Tonlöchern am Schmachtenhagen, aus denen früher ein Töpfer 
in unserem Dorfe seinen Ton grub, sah er ein Irrlicht. Er ging ihm 
nach und war bald nahe der „wüsten Kirche" ... 
Eine Frau aus dem Steinbach'schen Hause ging in den Garten 
und sah Feuer bei den Tonlöchern. Am anderen Tage fand man 
keine Spur. Ein Offizier wanderte von Altmorschen nach Berg-
heim. Vom Schmachtenhagen an ging eine Gestalt neben ihm 



her. Sie gab keine Antwort. Im Dorfe erzählte er die Begegnung 
im Wirtshaus. Junge Burschen gingen hinaus, sahen die Gestalt 
ihnen entgegenkommen und schließlich im Krug'schen Gehölz 
verschwinden. 
Ein Bergheimer schritt über den Schmachtenhagen. Es war kalt. 
Er wollte sich die Nase putzen. Da blieb sie ihm in der Hand hän-
gen. Geht man nachts von Eubach her ins Dorf herab, so springt 
einem ein Geist auf den   Rücken  und  verläßt  einen  erst wieder 
an  den  Tonlöchern. 
Ein Mann ging über den Schludersbach. Im Sumpf sank er dort 
bis über den Hals hin ein. Ein anderer lief nahe vorbei und wurde 
von dem im Sumpfe Steckenden angerufen. Die Antwort lautete: 
„Ja, Kopf." So wollte man hier den Vornamen Jakob erklären. 
Von Eubach herab kam einmal eine gläserne Kutsche. An den 
Tonlöchern fuhr sie gegen einen Baum. Eine Taube flog davon — 
und der Wagen war spurlos verschwunden. Aus dem Krug'schen 
Hause wurde berichtet: Früher wohnte im Hause der alte Stöhr. 
Dieser hatte einen Knecht. Er sah plötzlich einen gläsernen Wa-
gen das Dach hinauffahren. Plötzlich war der Wagen im Schorn-
stein verschwunden: das Haus aber stand in Flammen! überall 
eilten die Leute herbei, um zu retten. Da stand es ebenso plötz-
lich wieder unversehrt da! 
Nachts um 24 Uhr sollen an den Tonlöchern Geister umgehen, 
die ihre Köpfe auf Tellern tragen. 
Zwischen Bergheim und Spangenberg liegt der Knorrenberg. 
Viele Jahre ist es her, als ein junges Mädchen von Altmorschen 
zur Liebenbachstadt ging. Als es am Berge vorbeikam, sah es 
plötzlich zwei weißgekleidete Männer ohne Kopf! Sie faßten das 
Mädchen an den Haaren, schleppten es in ein Gebüsch und töte-
ten es. Man will es noch in manchen Nächten zwischen 23 und 
24 Uhr nachts haben wimmern hören — ebenso das Knurren der 
Männer. 
Ein Spangenberger näherte sich Bergheim. Auf seinem Rücken 
trug er eine schwere Kötze. Beim Armenhause steckte er sich 
seine Pfeife an. Da wurde es ihm unheimlich. In seiner Piepe 
knurrte es! Er schlug nach hinten aus und sagte: „Dings, geh' 
weg!" Das Knurren hielt aber an. Da schmiß er seine Pfeife weit 
weg. Sie ging entzwei. Auf dem gleichen Wege sah ein Mann 
einen Vogel vor sich herfliegen. Er stellte drei Fragen an ihn. Da 
verwandelte der Vogel sich in einen Geist und verschwand. 
Auf der gleichen Straße hörte ein Spangenberger Getrappel vor 
sich. Er rief: „Wartet, ich will mitgehen!" Da kam ein vor ihm Ge-



hender zurück, bellte ihn dreimal an — und verschwand in der 
nahen Pfieffe. In der Nähe liegt ein Stein, der einen Abdruck 
zeigt: dieser sieht einer Hand ähnlich. Hiervon berichtet die Sage: 
ein Riese schleuderte den Stein vom Malsberge herüber, um 
Bergheim zu zerschmettern. Er warf aber glücklicherweise zu 
kurz! 
In ein Haus kam eine fremde Ente. Man warf einen Besen nach 
ihr, um sie zu verscheuchen. Am Kopfe wurde sie getroffen — 
und am anderen Tage ging eine Frau mit verbundenem Kopfe 
einher! Während des Gottesdienstes hatte ein Mädchen die 
Sense in der Hand. Während eines Gewitters mähte sie einen 
Berg hinauf und fiel plötzlich tot hin. 
Burschen und Mädchen wetteten einmal in der Spinnstube: „Wer 
wagt es, zwischen 24 und 1 Uhr nachts auf den Totenhof allein zu 
gehen?" Ein Mädchen wagte es — und soll seitdem verschwun-
den sein. Bei Henrichs wurde einmal ein Reiter gesehen: er war 
ohne Kopf! Einst glaubte man hier an Hexenläuse („Läusefutter 
am Buschhorn"). Man stopfte sie in einen Federkiel und warf sie 
unter die Türschwelle. 

Herr L. ging vor vielen Jahren an Brassels Haus vorüber. Ein 
kleines Männchen lief vor ihm her bis zum Totenhof und war dann 
spurlos verschwunden. 
Bauer R. wollte mit den Pferden ins Feld. Nach einer kurzen Stre-
cke blieb der Wagen stehen. Er schlug dreimal die Peitsche über 
die Deichsel: die Pferde zogen an — die Hexen waren ver-
schwunden. Neben diesen Spuk- und Hexengeschichten, die 
Adam Leimbach sammelte, wurde auch manche andere Überlie-
ferung noch festgehalten: 
Der Breitenberg war zur Zeit der Spangenberger Garnison einst 
Exerzierplatz für die Soldaten. 
Nahe der Frauenquelle stehen einige Buchen. Ihnen wird nach-
gesagt, dort lägen drei Offiziere ermordet. Angeblich wurden 
1624 bei Spangenberg 13 Tilly'sche Offiziere ermordet. Bestäti-
gen kann der Verfasser, daß bei Bischofferode und bei Mörshau-
sen je ein Tillyreiter von den erbosten Einwohnern aus dem Sattel 
geschossen wurde. Aus Rache für diese Tat wurde daraufhin 
Bischofferode von Tillys Soldateska eingeäschert.  
Schon 1924 waren bei uns die alten niederhessischen Spitzbet-
zeltrachten fast völlig verschwunden. Damals erinnerten sich nur 
noch einige alte Frauen verschwundener Sitten. Vor vier Jahr-
zehnten erhielt auch bei uns meist der älteste Sohn den Hof und 
die anderen Kinder nur eine geringe Abfindung bzw. Aussteuer. 



Außer den in den Hofgeschichten übermittelten Hausinschriften 
seien noch erwähnt (aufgezeichnet 1924): 
 
Haus Nr. 14: Jacob Steinbach Anno 1706 (an einem Holzbalken). 
Haus Nr. 25: Steininschrift an der Scheune: Bauherr Johannes  
 Kellner und Ehefrau geb. Stöhr, 1850.  
Haus Nr. 38: Steininschrift: Maurer in Bergheim Derfler und  
 Christian Fett, 1826. 
Haus Nr. 10: Hauswandinschrift auf dem Putz: Sich regen bringt 
 Segen.  
Haus Nr. 11: ebenso: An Gottes Segen ist alles gelegen.  
Haus Nr. 6: Scheunenbalken: Im Namen Gottes richten beide 
 Eheleute diesen neuen Bau auf. Jakob Ekel und 
 dessen Ehefrau Anna Katharina geb. Abeln. Im Jahr 
 1803. 
 
Das Brauchtum zum Schlachtfest hielt sich teilweise noch in un-
sere Tage hinein: war auf einem Bauernhof ein großes Schlacht-
fest, so stellten sich die ärmsten Kinder uneingeladen (auch in 
anderen Nachbarorten war es so) auf ihm ein und wurden dann 
an einer langen Tafel abgefuttert. Beim Schlachten malte der 
Metzger drei Kreuze mit dem Blute an die Stalltüre. Der Brauch 
von der Verkleidung als „Schlachtemännchen" und die üblichen 
Verse sind heute noch gut bekannt. 
Beim Ferkelkauf bestand die Sitte, unbedingt danach zu essen 
und zu trinken, damit die Ferkel wuchsen. Der Käufer hatte das 
Ferkel selbst einzufangen. Niemand durfte beim Heben und Tra-
gen helfen: sonst gedieh es nicht. Kaufte ein Landwirt ein 
Schwein, so ließ man dieses über eine Schere und drei Mark 
laufen. War ein Schwein „behext", dann mußte man es mit dem 
Schlüssel aufschließen. Die Redensart gibt es heute noch: „Un-
berufen ein schönes Tier!" Kaufte man einen Ochsen, so mußte 
er vor der Stalltür über eine Axt schreiten. Die Schneide hatte 
nach außen zu zeigen. 
Auch Brauchtum bei der Beerdigung wurde aufgeschrieben für 
die späteren Geschlechter: 
Lag im Hause ein Toter, so gingen die Angehörigen auf den Bo-
den und schütteten das Korn auf, weckten das Vieh im Stall und 
schlugen an den Bienenkorb, damit der Tote ruhen konnte. Fiel 
die Träne eines Trauernden auf den Leichnam, so näherte sich 
dem Betreffenden auch bald der Tod. Schrie ein Käuzchen, so 
mußte im betreffenden Haus jemand sterben. Erzählt wurde in 



Bergheim: In einem Hause war ein Angehöriger gestorben. Die 
Leute schauten in der Stube hinter's Sofa: da sahen sie für einen 
Moment den Kopf des Toten, der dann sofort verschwand. Eine 
Familie im Dorfe hatte ein Kind, das sie verhungern ließ. Als sie 
die Kleider des Kindleins anfassen wollten, erhielten sie einen 
Schlag von hinten auf den Kopf. Nachts brannte es immer im 
Schornstein. Als sie das Feuer löschen wollten, empfingen sie 
ebenfalls einen Schlag über den Kopf. 
Ein Mädchen weinte immer. Da sagten eines Tages die Nach-
barn: „Sucht doch mal in den Kissen nach!" Sie fanden einen 
Kranz. Die klugen Nachbarn meinten: „Ist der Kranz zu, so stirbt 
das Kind." Er war aber nur ganz wenig offen. Das Kind starb. In 
einem anderen Haus soll ein Mädchen sehr krank gewesen sein. 
Sein Wunsch war, falls es sterben müßte, weiß angekleidet zu 
werden. So geschah es — bis auf die Schuhe. Es wäre dann jede 
Nacht gekommen und habe seine Schuhe verlangt. Eines Nachts 
stellten sie solche auf den Schrank. Nun blieb es für immer aus. 
Bei der Beerdigung wurde die Türe hinter dem Sarg geschlossen. 
Es sollte niemand so bald ihm folgen. Hörte bei einer Beerdigung 
die kleine Glocke zuletzt auf zu klingen, so starb das nächstemal 
ein Kind. Begegnete dem Leichenzug ein Wagen, so kam der 
nächste Tote nach hiesigem Glauben aus der Wagenrichtung. 
Nahm jemand Buchsbaum vom Friedhof mit, dann starb bald 
einer aus seinem Hause. 
 
Aberglauben vergangener Zeiten — und doch noch nicht ganz 
beseitigt! 
 
 

 

 

Auf dem Galgenberg 

Eine frühere Hinrichtungsstätte für das Spangenberger Amt war 
der nahe Galgenberg. Schräg dem Schulland gegenüber befindet 
sich ein Loch. Es ist rund. Vor vielen, vielen Jahren ackerte hier 
einmal ein Spangenberger Bauer. Seine schlimme Angewohnheit 
war gotteslästerliches Fluchen während der Arbeit. Eines Mittags, 
als er den ganzen Morgen über während seiner Arbeit wieder 
gräßlich geflucht hatte, spannte er seine Pferde aus, ließ den 
Pflug stehen und ging nach Hause. Als er zurückkehrte, war der 
Pflug in einem tiefen, runden Loche verschwunden... 



Die Jungfrauenkirche bei Bergheim 

Nahe Bergheim lagen einst zwei seit mehr als 500 Jahren ver-
schwundene Weiler, Neuendorf und Schönewald. Schönewalds 
Kirche stand noch vor etwa 400 Jahren. Um diese noch bis in die 
neuere Zeit hinein erhaltenen Trümmer knüpft sich folgende Sa-
ge: Die jungen Leute aus Bergheim hatten sich eines Winter-
abends im Hause des Schmiedes versammelt und trieben lusti-
gen Schabernack. Einer von ihnen rühmte sich: „Ich habe mich 
noch niemals gefürchtet!" Es war der große, starke Schmiedege-
selle. Seine Freunde meinten: „Wenn du nur eine Nacht in der 
Wüsten Kirche zugebracht hast, redest du anders. Dort wird dir 
beigebracht, was Furcht ist." Sofort versprach der junge Schmied, 
diese Nacht dort in der Kirchenruine zu verbringen. 
Man versah ihn mit Speise und Trank und vor allem mit einem 
schweren Schmiedehammer. Dann machte er sich auf den Weg 
— dem nächtlichen Walde zu. Eine Strecke weit war er gegan-
gen. Nur seine eigenen Schritte waren zu hören. Da leuchtete 
plötzlich vor ihm das weiße Kleid einer Jungfrau auf! Er schritt 
schneller, versuchte aber vergeblich, sie zu erreichen. Doch end-
lich blieb sie stehen und ließ den nächtlichen „Wanderer ohne 
Furcht" an sich herankommen. In vertrautem Gespräche wander-
ten sie weiter. Er erzählte ihr von seinem Vorhaben in dieser 
Nacht. Sie warnte ihn: schon viele mutige Männer hätten dies 
versucht und dabei den Tod gefunden! Sie versprach ihm jedoch, 
mitzugehen und ihm in der Not beizustehen. In den Trümmern 
der einstigen Kirche angelangt, setzten sie sich auf eine steiner-
ne Bank. Von ferne schlug es Mitternacht. Plötzlich erklang ein 
grausiges Donnergeheul. Dazu hörten die Wartenden deutliches 
Pferdegetrappel. Erschreckt fuhr der Jüngling in die Höhe! Ein 
Ritter schritt mit einer gefesselten Dame auf den Altar zu. Er woll-
te die Frau mit seinem Schwerte töten — da sprang der Schmie-
degeselle mit Todesverachtung dazwischen und schlug mit dem 
schweren Hammer auf den Ritter los. Der Ritter aber spürte 
nichts; die Steinbank dagegen zerbrach unter den zornigen 
Schlägen. Der Ritter wandte sich mit seinem Schwert gegen ihn 
und wollte ihn niederhauen. Doch die weiße Jungfrau fiel ihm in 
den Arm und schleuderte ihn mit solcher Riesenkraft zurück, daß 
sein Genick brach. 

Als der Jüngling sich herzlich bei seiner Lebensretterin bedan-
ken wollte, war sie verschwunden, aber auch der tote Ritter, die 
gefesselte Dame, die Steine der Bank — alles war weg. Trauri-
gen Herzens und von schweren Gedanken gequält eilte er nach 



Hause, von den Kameraden der Spinnstube mit großem Hallo 
empfangen. Als sie ihn näher ansahen, erschraken sie: das 
pechschwarze Haar des Gesellen war plötzlich weiß geworden! 

Die Kirche aber heißt noch im Volksmund die Jungfrauenkirche'8. 

 

Der Burgbrunnen zu Spangenberg 

Viele Sagen weiß der Volksmund von Spangenberg, seinem 
Treuelied um Kuno, Else und den Liebenbach und seiner stolzen 
Bergfestung zu erzählen. Hier soll nur eine berichtet werden, weil 
sie in Verbindung mit der nächsten wahren Begebenheit um den 
Schloßbrunnen steht: 

Zu den Merkwürdigkeiten der alten Burg Spangenberg gehört der 
rund 130 Meter tiefe Brunnen in den Felsen unter der Burg, der 
einst den Burgbewohnern das köstliche Wasser spendete. Mittels 
eines großen Tretrades, das zwei Esel in Bewegung setzten, 
wurde das Wasser heraufgewunden. Gießt man Wasser in den 
Brunnen zurück, so dauert es eine geraume Zeit, ehe ein lautes 
Brausen und Plätschern von unten herauf anzeigt, daß es endlich 
auf dem Wasserspiegel angekommen ist. Vor langer, langer Zeit 
wohnte ein Ritter hier oben, der zwei Männer gefangenhielt. Die-
se wußten, daß oft großer Wassermangel auf der Burg herrschte. 
Sie erboten sich dem Burgherren gegenüber, einen tiefen Brun-
nen zu graben, wenn er ihnen dann die Freiheit schenken würde. 
Mit Freuden ging dieser auf das Angebot ein. In sieben Jahren 
sollen sie, so berichtet die Sage, den Brunnen gegraben haben. 
Als Lohn wurde ihnen die so schwer wieder erkaufte goldene 
Freiheit  zurückgegeben 33. 
 

 

 

 

 

Unser bis 1821 bestehendes Amt Spangenberg hat weit mehr 
Wüstungen, d.h. verschwundene Dörfer und Einzelgehöfte, Müh-
len und Weiler besessen, als im Raume des Amtes noch Ort-
schaften bestehen. 



Heute ist die Landschaft weitgehend von den Menschen geformt. 
In der Überlieferung heißt es meist: „Dort lag einst ein Ort, der im 
30-jährigen Kriege zerstört wurde!" Das ist immer völlig falsch: 
keine ganz oder nur teilweise in jenem furchtbaren Kriege zer-
störte Ortschaft, und war sie noch so klein, blieb unaufgebaut! 
Alle Wüstungen sind lange vorher, zumeist im 13. - 15. Jahrhun-
dert, bei uns entstanden. Wir müssen unterscheiden zwischen 
Siedlungs- und Flurwüstungen. Es sind Dörfer auf schlechten, 
unrentablen, dem Wildschaden besonders ausgesetzten Böden 
nahe Wäldern vor allem verschwunden, aber auch Orte mit aus-
gezeichneten Lehmböden können wir heute mitten in den Wal-
dungen noch nachweisen. Unter den beiden Hauptgruppen der 
Wüstungen unterscheiden wir wiederum totale und teilweise Orts- 
und Flurwüstungen. Teilweise (partielle) Ortswüstungen sind z.B. 
in unserer nächsten Heimat das Gut Halbersdorf und die Wal-
bachsmühle, ein Bauernhof, beide im Essetal zwischen Span-
genberg und Lichtenau. Hier standen einst kleine Dörfer, von 
denen je ein Hof mit allem Land der alten Gemarkung bestehen 
blieb bzw. in späteren Jahrhunderten wieder aufgebaut wurde. 
Dagegen sind die Wilsburg und ihr Weiler Wilsberg mit Kapelle 
im Raum des uns nahen Wilsberges (467 m), Neuendorf und 
Limmerode totale Wüstungen, also völlig verschwunden. Darüber 
hinaus wissen wir um weitere Wüstungen, wie z.B. Slutwinsdorf, 
dessen Rittergeschlecht in der Bergheimer Flur Besitztum hatte 
und dessen genaue Lage wir nicht einmal lokalisieren können. 
Wir nehmen nur an, daß Sl. bei Spangenberg gelegen haben 
muß. 

Viele dieser Wüstungen, wie die drei in unserem Heimatraum, 
entstanden durch sogenannte „Ballungen", d.h. durch ein Zu-
sammensiedeln bzw. die Vereinigung mehrerer Wohnplätze zu 
größeren Orten, wie dies zum Mindesten auch bei beiden 
Ortsteilen Ober- und Niederbergheim geschehen sein dürfte. Wir 
wissen z.B., daß die letzten Bewohner von Leimbach bei Altmor-
schen (nahe der Straße nach Heinebach) sich in Altmorschen 
ansiedelten und dort sogar längere Zeit einen kleinen Ortsteil für 
sich bildeten, von dem aus sie ihre einstige Gemarkung bestell-
ten. Nur selten sind die heutigen Ortsgemarkungen, wie die von 
Eubach und Bergheim beispielsweise, unverändert gewesen. 
Erst durch Einbeziehung der Wüstungsfluren rundeten sie sich 
allmählich zur heutigen Gemarkung ab. Die Bewirtschaftung 
hatte sich verlagert: durch zu große Entfernungen wurde Land, 
das von der aufgegebenen Dorfschaft aus intensiv bewirtschaftet 



wurde, von der größeren Gemeinde aus nur noch extensiv be-
stellt: es lag an der Grenze und oft jahrelang brach. Die entfern-
testen Äcker überwuchs bald der Wald. Wir sind dann, wenn wir 
durch die Wälder mit offenen Augen gehen, erstaunt, wie häufig 
wir ehemalige Ackerraine mitten im Walde erkennen können. In 
Notzeiten wurde das Land an der Grenze zuerst aufgegeben und 
bei Minderung der Bevölkerung nur noch die näher liegenden, 
bequemer zu erreichenden Felder bestellt. So entstanden am 
Rande der Fluren Triescher und Hüten — das Kulturland wich 
dem Walde. 

Nicht jede Wüstung müssen wir uns gleich als ein Dorf vorstellen 
Manchmal kann es sich um nur einen, zwei, vier Höfe gehandelt 
haben. 
In unserer Flur selbst lag Neuendorf, nach Eubach zu die Weiler 
Schönewald (Schönewaldskirchen) und Lumerode (Limmerode 
oder Limmroth). Von ihnen nur soll hier die Rede sein. Hin und 
wieder wurde ja auch in dieser Dorfchronik besonders von Neu-
endorf berichtet34. 

 

Lumerode (Limmroth, Limmerode) 

G. Landau irrt, wenn er diese Wüstung, deren Name als Famili-
enname bei uns nicht selten ist, zwischen Adelshausen und Hei-
na annimmt. Sie lag oberhalb von Eubach am Schönwalde, von 
der Wüstung Schönewald aus mehr nach Bergheim zu. In den 
Zinsregistern von etwa 1400 wird Kunz Lumerad als Landwirt in 
Landefeld (zahlte 20 Pfd. Pfg. als Zins) festgehalten, gleichzeitig 
ein Lumerad als Einwohner im nahen Schönewald, der 10 Pfd. 
Pfg. zahlte. Bis 1411 waren hier die von Reichenbach, 1411 „ga-
nerbschaftlich" (gemeinsam besitzend) die Herren v. Holzheim 
und v. Rotenburg Besitzer von L. Auch das Stift Hersfeld hatte 
hier Eigentum, denn die von Holzheim besaßen Dorf L. und die 
Güter dort nachweislich als Hersfelder Lehen. Am 8.9.1457 ka-
men diese Lehensstücke durch Kauf an die v. Trott. Aus einer 
Wiese in Lumerode erhielten — It. Urkunde vom 23. 4. 1461 - 
Einwohner aus Altmorschen und Adelshausen Zins. Durch diese 
Urkunde schloß Landau, daß L. von Altmorschen aus in Richtung 
Adelshausen gelegen habe. 1579 lesen wir im Spangenberger 
Salbuch „Liemenrodt über Ibach": als landgräfliches Eigentum 
sind angeführt 121/4 Ack. Wiesen und Triescher und 1Ack.  



Wiesen „in der Schlacken". 4 Alb. zahlte Curt Roß vom Stein-
bruch, 20 Alb. gaben Roß Hen Erben und Ditzel Moldener, Hen 
Kehr 4 Alb. von 1 Ack. Wiese „in den Schlacken". Das Wild ver-
ursachte hier (mitten im Walde) großen Schaden. Bis 1832 wer-
den die Herren v. Trott noch als Besitzer genannt. Der Name 
taucht noch in anderen Urkunden als Lymerade (1503), 
Wustnung Lymenrod (1540) und Lümmerode auf. Als Flurname 
„Am Leimenrod" hören wir von L. im Eubacher Katasterbuch von 
1766, bald danach als Staatsforst Limmeroth eingetragen. 

Schönewald oder Schönewaldskirchen 

Etwas südlich von Lumerode und östlich von Eubach liegt diese 
Wüstung. Der Wanderer, der bei „Ibach" den Schönewaldsgrund 
— ein schmales Tal nach Osten — aufwärts geht, findet in der 
sog. Entzekaute die Reste einer Kirche, im Volksmund „Wüste 
Kirche" genannt. Sie ist geschichtlich als Kirche des verschwun-
denen Dörfchens Schönewald nachweisbar. Wie häufig ist doch 
der Familienname bei uns, besonders auch in und um Spangen-
berg! (Vgl. Sage von der Jungfrauenkirche.) 
Einst stand im Tale eine Mühle, weshalb der Grund auch „Müh-
lengrund" heißt. Der Müller existierte bereits in der Zinsrechnung 
von 1400, während es 1579 heißt, daß George Brand aus Ibach 
einen Wassergang besitze, der zur Mühle gebraucht werden 
könnte. Doch wir gehen von der Mühlstätte der Eubacher Mühle 
weiter bis zu den kargen Trümmern, die eine einstige Kirchen-
stätte erkennen ließen. 1328 erwarben die Ritter von Spangen-
berg Güter „zcu Sconewalde" von ihrem Nachbarn Hartrad von 
Reichenbach. Als Dorf mit Kirche stand Sch. auch 1400: es zins-
ten an die Renterei Spangenberg „Im Schonewalde" wohnend 
Fritz Köler 30 Pfd. Pfg., Kaden (24), Schilling (10), Fyoil (12), 
Lumerad (nach der nahen Wüstung, 10 Pfd.) und Hene Elbeck 
(10), insgesamt also 96 Pfd. Pfennige. Vergleiche ich mit den 
Zinsen anderer Orte um 1400, so war L. viel kleiner als Eubach 
— ein Weiler von 6 Höfen. 
Ein Hermann Schonewalt hatte zur gleichen Zeit einen größeren 
Hof in Bergheim (zinste 60 Pfd. Pfg.). Ja, noch 1466 verkauften 
„Hermann Foyß und Kathryne, sine eliche Husfrauwe, (sowie) 
Hene und Cuntze, ire Sone, wonhaftig zu dem Schonenwald" 
dem Kloster Haydau eine jährliche Rente aus ihrem Besitz, der in 
der Feldmark von Sch. lag. Auch 1517 scheint der Weiler noch 
gestanden zu haben; denn damals verkaufte das Karmeliterklos-
ter zu Spangenberg (heute Gebäudereste im Garten des Hotels 



„Stadt Frankfurt") seine Gerechtsame „zu dem' Schonwald", u.zw. 
„Huß, Acker, Hobe, Wyßen und Geholcze". Doch war 1540 nur 
noch die   Kirche   übrig, die vierte wüste Kirche auf engstem 
Raum, neben Leimbach, Kapelle Hadau und die Kapelle Sankta 
Crucis am Sandberg bei Spangenberg. Auch Mercators Karte von 
1592 zeichnet die „Schonewaltzkirchen" ein. 
Zwischen 1527 und 1540, also bereits in der evangelischen Zeit, 
beschwerten sich „alle inwoner von Alten Morsen" (42 Unter-
schriften), daß ihr Kastenmeister in Haydau 2 Kelche zerschlug, 
was viel Zwietracht auslöste. Neuerdings aber hätten ihr Pfarrer 
(wohl Matthias Bengel) und Kastenmeister ohne ihr oder der Kir-
chensenioren Wissen eine Glocke heimlich verkauft. Der Pfarrer 
gab dies zu und sagte, daß er, der Schultheiß und der Kasten-
meister „nur die Glocke, so zum Schonenwald gehangen", die 
also unnötig war, wegen der herrschenden großen Not für die 
Armen verkauft hätte. Schrotthandel um 1530... Wir ersehen dar-
aus, daß die Glocke keinen Gottesdienst mehr einläutete und 
auch die Eubacher es ja nicht weiter und vielleicht bequemer 
hatten, zur Kirche Morschens an Sonn- und Feiertagen zu pil-
gern. 
Immerhin dürfte Schönwald unter den Wüstungen, die total in 
unserer näheren Heimat verschwanden, die zuletzt entstandene 
gewesen sein. Wenn Sagenbüchlein bisher auch die Sage von 
der „Weißen Frau" in eine sogenannte Jungfrauenkirche bei 
Bergheim (evtl. in naher Wüstung Neuendorf) verlegten, so dürfte 
gerade die Kirche und spätere Ruine Schönewald die Phantasie 
zu dieser Geschichte am meisten angeregt haben. 

 

 

Neuendorf bei Bergheim 
 

Hierüber besitzen wir die geringsten urkundlichen Nachweise, 
können den Weiler aber genau bestimmen: N. lag 1/4 Stunde von 
Bergheim und je 1/2 Stunde von Mörshausen und Eubach ent-
fernt westlich der heutigen Landstraße und zwar am Fuße des 
Kullberges. 1579 erfahren wir im Salbuch Spangenbergs, daß 
eine Huteweide zu Nawendorff lag, auch „Neuendorff" geschrie-
ben. In der Amtsrechnung von 1564 lesen wir: Bergheim gibt 8 
Albus 8 Hlr. Rodegeld zu Neuendorf. Es wurde damals je Rode-
acker 1 Hlr. gezinst, das bedeutet 104 Acker von 2 - 3 Höfen, die 
schnell vom Walde wieder überwuchert gewesen waren und neu 



gerodet wurden. Die Sage von der Weißen Dame in der sog. 
Jungfraukirche hier dürfte nach Schönewaldskirchen hin zu loka-
lisieren sein. 
 
 

Einhundertundreißig Meter in die Tiefe (1584) 
 

Etwa 130 Meter tief ist der Schloßbrunnen der alten Bergfestung 
Spangenberg. Der gähnende Schlund wird auch heute von uns 
Besuchern  mit unwillkürlichem Schaudern betrachtet. 
Es war im Jahre 1584, als plötzlich das schadhaft gewordene, 
schwere Brunnenseil riß und in die Tiefe sauste. Man zog damit 
das Wasser in einem Eimer herauf, der 1 Ohm also 160 Liter, 
enthielt. Später wird berichtet, daß der noch vor 100 Jahren auf 
dem Bergschlosse zu besichtigende Eimer „die Größe eines 
Zimmers hatte und das Seil so schwer und dick war, daß, wenn 
es erneuert werden mußte, in der Stadt 16 Pferde benötigt wur-
den, um das Seil den Schloßweg hinaufzuziehen". Wegen der 
Länge fertigte der Spangenberger Seiler es auf der freien Land-
straße an und brauchte hierfür ein Jahr. Jeweils eine volle Stunde 
dauerte es, den Eimer heraufzuhieven. Das geschah zweimal am 
Tage, früh und abends. Um eine lange, dicke Welle war das Seil 
gelegt. Am Ende befand sich ein großes Holzrad, das innen mit 
Brettern verschlagen war, auf denen kleine Leisten saßen. Die 
Bergheimer mußten die beiden Esel kaufen, die als „Brunnentie-
re" auf dem Schloß gehalten wurden und unter Aufsicht des 
Pförtners das Umdrehen des Rades besorgten. Überliefert ist, 
daß die Bergheimer ihren Necknamen „die Eselstreiber" davon 
hätten, daß sie die Esel hierbei antreiben mußten. Ebenso wird 
erzählt, daß bei Ausfall der Esel Bergheimer Burschen gestellt 
werden mußten, das Rad zu treten. Davon steht aber nichts in 
den Rechnungen und auch nicht in den alten Dienstverzeichnis-
sen. Immerhin: verantwortlich waren sie für die Brunnentiere, wie 
wir auch gleich aus folgender Begebenheit erfahren werden. Im 
Lande Hessen wurden unsere Spangenberger Nachbarn weidlich 
wegen der Brunnenesel geneckt, die deshalb offiziell auch nur 
„Brunnentiere " geheißen wurden, auch in den Abrechnungen für 
ihr Futter u.dgl.m. Kamen Spangenberger zum Beispiel nach 
Witzenhausen oder Eschwege, so fragten die lieben Bürger der 
Nachbarstädte sofort: „Ach, wie geht es denn den Spangenberger 
Eseln ?" Mit treuherzigem Augenaufschlag meinten sie natürlich 
nur die — Brunnentiere. 



Doch zurück zu unserem 1584 gerissenen Seil! Wie sollte man 
dies wohl heraufbekommen? Landgraf Wilhelm IV. der Weise 
befand sich gerade auf seiner Nebenresidenz. Wasser wurde 
benötigt. In Stadt und Land verkündigte man eine Aufforderung 
nach der anderen, nachdem jeder auf dem Schloß Bedienstete 
und auch zunächst alle Bergheimer es abgelehnt hatten, sich in 
die gähnende Tiefe abseilen zu lassen. „Wer wagt es, Bauers-
mann oder Knapp'?" Schweigen rings im Lande. Da mußte man 
die Bergheimer an ihre Pflichten erinnern. Um nur 1/2 Ztr. „Lohn" 
wollte es der mutige Bergheimer Bauer Hans Noeding riskieren! 
Wer von uns würde es um den zehnfachen Lohn tun? Hören wir 
den Bericht, der uns weiter das Gruseln beibringen kann: „Man 
hatte allerley Seyler aneinandergeknüpfet, so viele, daß solche 
Tiefe, nemblich 65 Klafter, erreicht wurde. Hans Noeding, der 
Bergheimer, wurde auf einen Knebel gesetzet und hineyn gelas-
sen." Er nahm eine Leiter, einen Steckleuchter und Licht u.a. mit 
hinunter in die Tiefe. Er bekam Anweisung, er sollte unten das 
Seil am angeknüpften Ende der Kette lösen. Dann müßte er zu-
nächst das lange Seil, danach die Kette, den Eimer und mit dem 
letzten Aufzug schließlich sich selbst hinaufziehen lassen. „Er 
aber, voller Brandtweins, vergaß dessen", schreibt der Chronist 
über den Armen, der sich erst gehörigen Mut hatte antrinken 
müssen. „Er hing und bandt das alte Brunnenseyl mit Eymer und 
Ketten zugleich ahn, und wie der Eymer schier bis in die 40 Klaf-
ter (etwa 80 m) gebracht, brach das alte Seyl ab und fiel mit greu-
lichem Ton und Brausen, „und es klang, als Seil, Kette und Eimer 
nach unten fielen, als ob man aus einem Carthaunen etzliche 
Schüsse thet." Nebenbei: die Kartaune war ein Geschütz größe-
ren Kalibers, ein 24-Pfünder des 16./17. Jahrhunderts. Oben 
schrie man: jedermann glaubte, Nöding sei in Fetzen zerschlagen 
worden und seine Leiche läge nun im Brunnenwasser! „Doch 
Gott der Herr hat ihn beschützet und beym Leben erhalten." Ein 
Seilendchen nur hatte einen Schenkel gestreift, was dennoch zu 
einer starken Geschwulst führte. Ein weiteres Wunder war es zu 
nennen, daß Steckleuchter und Licht unversehrt in der Mauer 
weiterbrannten und die Ladung mitten ins Wasser fiel. Doch — 
als größtes Wunder galt jahrelang, daß die „Seilstückerchen", die 
man doch nur aneinanderband, hielten, als man nun nacheinan-
der den totenbleichen, wieder stocknüchternen Helden heraufzog 
aus der Tiefe: am anderen Tage aber, als man ein Seilstückchen 
auf dem Renthof benötigte, um ein Gebund Roggen in die 
Scheune zu ziehen, riß dies! Das war ein Gesprächsthema in 
Stadt und Land, von allen gepriesen als das Wunder vom 



Schloßbrunnen zu Spangenberg — geschehen an Hans Noeding 
vom Noedingsgut im „Burgdorfe"   Bergheim... 
 

 



 
Als vor 15 Jahren die Massenvertreibung der Deutschen aus den 
Ostgebieten und dem Sudetenland einsetzte und die Aufnahme 
dieser Menschen sich über das ganze Bundesgebiet erstreckte, 
war auch Bergheim bereit, alle bewohnbaren Räume für die Un-
terbringung der hier Zugewiesenen zu erfassen und ihnen wieder 
eine menschenwürdige Lebensweise zu gewährleisten. Nach 
Bergheim kamen 120 Personen, zumeist aus der Industriestadt 
Asch, Sudetenland, und ihren umliegenden Gemeinden. In der 
Mehrzahl waren es Frauen mit Kindern, deren Männer im Kriege 
gefallen, vermißt oder noch in Gefangenschaft waren und ältere 
Leute, von denen schon viele ihre letzte Ruhestätte in Bergheim 
fanden und derer wir nicht zuletzt gedenken wollen. Für viele 
Vertriebene, die im Juni 1946 in die Gemeinde Bergheim einge-
wiesen wurden, war es von Vorteil in eine ländliche Ortschaft zu 
kommen. Alles unterlag ja noch der Bewirtschaftung. Gleich nach 
der Aufnahme fanden sie Familienanschluß, da sie in der Land-
wirtschaft mitarbeiteten, dadurch ihren Lebensunterhalt verbes-
sern konnten und die Überbrückungszeit von der unvergessenen 
alten Heimat zur neuen Heimat zu erleichtern. Als sich von Jahr 
zu Jahr alles mehr normalisierte, ging es auch uns Heimatvertrie-
benen wieder besser. Die Wohnungsnot lockerte sich, nachdem 
mehrfach Vertriebene auf Grund ihres Berufes in andere Gebiete 
verzogen waren. Heute gibt es nur noch 12 Haushaltungen von 
Heimatvertriebenen in Bergheim, davon 4 Haushaltungen mit 2 
Personen und 8 Haushaltungen mit 1 Person. Die Verschmelzung 
unserer Jugend mit den Einheimischen ist durch die ganze An-
zahl von Heiraten gekennzeichnet. Das gute Zusammenleben 
und die Harmonie wurden dadurch weiterhin gefestigt. Auch das 
Neben- und Miteinander im Vereinsleben verband alle enger. So 
soll es auch weiterhin sein und wollen die Heimatvertriebenen 
ehrbare neue Bürger Bergheims bleiben. 
 

Was wir schon als Kinder lernten lieben, 
Davon ist uns nur die Erinnerung geblieben. 
Unsere zweite Heimat ist jetzt in Hessen: 
Doch unsere alte Heimat werden wir nie vergessen. 

 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
Erst seit etwa 100 Jahren gibt es — zunächst in den Städten — 
Freiwillige Feuerwehren. Bis dahin waren alle Einwohner zum 
Feuerlöschdienst in der Gefahr verpflichtet. Jeder männliche Ein-
wohner mußte im Besitz eines Ledereimers und irgend eines zum 
Löschdienst wichtigen Gerätes — einer Axt, Hacke, Schaufel 
usw. — sein, die sämtlich im Gemeindespritzenhaus oder einem 
ähnlichen gesonderten Raum untergebracht waren. Heute sind 
z.B. solche Ledereimer vielfach noch vorhanden. Wir denken an 
Schillers „Lied von der Glocke": „ ... Durch der Hände langer Ket-
te um die Wette flog der Eimer...". Jahrhundertelang stand die 
Feuerspritze für unser Dorf in Spangenberg. Erst 1883 schaffte 
man in Bergheim eine Handdruckspritze an. Im gleichen Jahre 
wurde ein Gerätehaus bei uns erbaut. Doch weiterhin besaß un-
ser Dorf nur eine Pflichtfeuerwehr.   Im Jahre 1933 endlich wurde 
unter Ortsbrandmeister Wilhelm Kümmel (seit 1925} eine Freiwil-
lige Feuerwehr gegründet.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



36 Mitglieder gehörten ihr an. Nach dem 2. Weltkrieg dauerte es 
Jahre, bis die Freiwillige Feuerwehr wieder ins Leben gerufen 
wurde, überall waren ähnliche Bemühungen im Gange gewesen 
und hatten Kreisbrandinspektor Franz Sommerlade und Bezirks-
brandmeister Konrad Schmidt (beide in Spangenberg) in uner-
müdlicher Arbeit den Brandschutz auf freiwilliger Grundlage in 
den schweren Nachkriegsjahren vorbildlich wieder aufgebaut. 
Am 12.10.1946 brannte das Haus Georg Brassels großenteils 
nieder. Den Bergheimer Männern half die Spangenberger Feuer-
wehr. Am 12.4.1949 kam es zu einem unbedeutenden Brand im 
Gemeindewald. 1951 war die Freiwillige Feuerwehr neu gegrün-
det worden. Sie hob 100 Kubikmeter an der Bleiche als Feuer-
löschteich aus. 27 Mitglieder zählte sie bereits wieder.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ortsbrandmeister Berthold Stemmer löste den seit 1925 amtie-
renden Ortsbrandmeister Wilhelm Kümmel ab. 1955 wurde eine 
neue Motorspritze angeschafft, im gleichen Jahre auch ein neues 
Feuerwehrgerätehaus erstellt. Ein Feuerwehrbezirksfest des Be-
zirkes Spangenberg war mit diesen Ereignissen verbunden wor-
den. Seit Jahren ist zuständiger Bezirksbrandmeister Andreas 
Köbberling in Mörshausen. Beim Hochwasser am 30. Mai 1956 
zeichnete sich die Wehr im Katastropheneinsatz aus. Vom Regie-



rungspräsidenten erhielt sie ein Anerkennungsschreiben und ein 
Geschenk von 100 DM. 1961 wurde Albert Krug Ortsbrandmeis-
ter. Heute gehören der Freiwilligen Feuerwehr 65 Mitglieder an, 
nämlich 35 aktive und 30 passive: 
 

„Gott zur Ehr', dem Nächsten zur Wehr!" 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
Der Gesangverein   Bergheim  wurde am 12. Oktober 1902 ge-
gründet, 24 Sänger traten bei Gründung dem Verein bei. 
Der Vorstand setzte sich wie folgt zusammen: 
 
 1. Vors.  Johann Heinrich Riemenschneider,  
 Stellv.   Friedrich Lichau ,   
 Kassierer  Justus Blackert. 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Im Jahre 1906 wurde eine neue Fahne gekauft. Die Fahnenweihe 
wurde mit einem größeren Sängerfest verbunden, welches, wie 
sich die älteren Leute noch heute erinnern, total verregnete. 
In dieser Zeit war der Verein sehr rührig. Wie aus der Kassenfüh-
rung von damals hervorgeht, nahm der Verein in jedem Jahr an 
2—3 Sängerfesten teil. 
Durch den ersten Weltkrieg wurde auch der Gesangverein lahm-
gelegt. Gleich nach Kriegsende nahm der Verein seine Tätigkeit 



wieder auf. Nach den vorliegenden Aufzeichnungen wurde im 
Jahre 1923 ein neuer Dirigentenstab gekauft, welcher 18 000,-- 
RM kostete. Der Kassenbestand betrug - am 1. Juli 1923 - 131/2 
Bill. Mark. Der Verein zählte zu dieser Zeit 32 Mitglieder. 
Nach dem 2. Weltkrieg im Jahre 1949 wurde der Verein als „Ge-
mischter Chor" wieder neu ins Leben gerufen. Die Chorleitung 
übernahm Lehrer Adam Leimbach. Vorstand wurde Adolf Scha-
de. Nachdem dieser nach Kassel verzog, wählte man Richard 
Koch zum 1. Vors. Als im Jahre 1959 Herr Lehrer Adam Leim-
bach verstarb, übernahm H. Lehrer Valentin Gutheil die Chorlei-
tung. 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Z. Zt. zählt der Verein 41  aktive Mitglieder. 
 
Der derzeitige Vorstand setzt sich wie folgt zusammen: 
 

1. Vors.  Karl Lichau II 
Stellv.  Helmut Kellner 
Schriftführer Karl Kellner 
Kassierer Karl-Heinz Wohlgemuth 

 



 
 in unserer näheren Heimat 

 

Auf Grund des Naturschutzgesetzes sind nachfolgende Natur-
denkmale und Landschaftsteile in unserer näheren Heimat ge-
schützt: 

 
1. An der Landstraße Eubach - Bergheim (Höhe):  
 
          3 Pyramidenpappeln. 
 
2. An der Landstraße Spangenberg - Bergheim:  
 
          10 Kopfweiden. 
 
 
3. An der Landstraße Spangenberg-Mörshausen:  1  Linde. 
 
4. Dorflinde in Mörshausen, 250 m südöstlich der Kirche. 

5. Auf und  an dem Schloßberg von Spangenberg:  
        
 1 Linde auf derBastion des Schlosses in der Mitte des  
 Platzes;  
 1 Esche im Großen Wallgraben neben der Zugbrücke;  
 1  Linde am Schloßbergweg. 

 
6. Spangenberg:      Gemischte Baumgruppe am „Schützenhaus". 
7. Spangenberg:      Eine Fichtengruppe am Schloßberg unter der 

         Bastion. Dort in der Nähe auch 1 große Linde 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 

1061   Bergheim 
1366   Bercheim 
1370   Obirn- und Nidirn-Bergheim 
1372   Bercken, auch Berckeym 
1400   Berghey 
1536   Berckheim 
1540   Berckheim 
1542   Berckem, Berckhem 
1585   Bergheim, Berckheim 
1618   Berckheim 
1650   Berchel 
1650   Bergheim 
1742   Bergheim 
1858 bis heute: Bergheim 

 

 

Zeittafel 
 

1061  Erste urkundliche Nennung  in einer Klosterur 
  kunde Fuldas. 
1235  In der Spangenberger Herrschaft der Ritter v.  
  Treffurt. 
1300  Zinse an Stift Fritzlar. 

 1350  Hessen erwirbt das spätere Amt Spangenberg  (
  bestand bis 1821). 
1366  Besitzurkunde (Ritter v. Slutwinsdorf). 
1370  Ober- und Niederbergheim. Gericht Mörshausen. 
1372  Kloster Haydau hat hier Besitztum: damals war  
  Bergheim wohl bereits hessisches „BURGDORF" 
  vom  Schloß Spangenberg. 

 1526  Reformation. Ab jetzt evangelischer Pfarrer in der 
  Mutterkirche Mörshausen. 
1540  3 landgräfliche Güter mit 121/2 Hufen Land. 
1569  23 Höfe hier 
ab 1623 Not und Leiden durch den 30jährigen Krieg. 
1648  noch 2 verbrannte Häuser im Dorfe. 
1655  Erster Lehrer. Leineweberei als Hauptnahrungs 
   quelle. 



1742  34 Häuser. Lehrer. 
1758  Im 7jährigen Kriege zeichnete sich Wilhelm Stöhr 
  als Soldat vielfach aus. 1823 ist er 102 Jahre alt 
  gestorben.  
1766  Katasterband mit genauer Beschreibung des  
  Ortes. 
1781  Alte Kirche (14. Jahrhundert?) aus- und umge 
  baut. 
1809  Justus Lichau als „General Schmissing"  Frei 
  schärler gegen die Franzosen. 
1843  Ablösungsvertrag über die Zinse und Dienste. 
1858  Beschreibung des Dorfes. 
1866   Hessen wird preußisch. 
1867   Zwei neue Glocken. 
1870/71 Teilnehmer am Deutsch-Französischen Kriege. 
1877  „1. Flurbereinigung in Hessen." 
1879  Waldauseinandersetzung. 
1879  Bahnlinie Eschwege—Malfeld—Treysa („Kano 
  nenbahn"). 
1912  Bergheim erhielt Telefonanschluß. 
1914  Schule von 1858 brannte ab. 
1914—18 Viele Opfer durch den 1. Weltkrieg. 
1920  Neue Schule. 
1920  Elektrisches Licht. 
1925  Neue Wasserleitung. 
1939—45 Opfer und Leiden im 2. Weltkriege. Saar- und  
  andere Evakuierte. 
1945/46 Heimatvertriebene kommen ins Dorf. 1950 
  Pflasterung im Oberdorf beendet. 
1953  Kanalisation. Feuerlöschteich auf der Bleiche.  
1955  Motorspritze für die Freiwillige Feuerwehr.  
1957  Bahnhaltepunkt Bergheim. 
1958/59 Schul- und  Kirchenrenovierung. 

 

Einwohnerzahlen 

um 1400 13 zinspflichtige Hofbesitzer 
1540  etwa 20 Höfe 
1569  23 Höfe 
1585  22 „Hausgeseß" 
1742  34 Häuser 
1766  36 Häuser und Kirche, 150 Einwohner 
1797  42 Häuser mit 205 Einwohnern 
1858  46 Häuser mit 318 Einwohnern 



1905  258 Einwohner 
1920  279 Einwohner, 50 Häuser 
1937  290    Einwohner 
1939  271  Einwohner 
1950  424 Einwohner, davon 106 Heimatvertriebene 
1953  384 Einwohner 
1956  354 Einwohner 
1959  323 Einwohner 
1961  317 Einwohner 

 

Die Greben und Bürgermeister 

1760  Grebe Johannes Clauß 
1766  Grebe Johannes Jost Stöhr 
1781  Grebe Michael Stöhr 
vor 1802-1813 Grebe Christian Riemenschneider („Gre wenhof" 
  noch heute) 
1814, 1823 Grebe Wilhelm Stöhr jun. 
1850  Bürgermeister Riemenschneider 
vor 1858 Bürgermeister Stöhr (auch 1872) 
1877  Bürgermeister Gottlieb Blackert 
1889  Bürgermeister Wilhelm Kellner 
1893  Gottlieb Blackert, Wilhelm Kellner 
1919 - 24 Bürgermeister Gottfried Sippel 
1924 - 33 Bürgermeister August Fett (erstmals) 
1933 - 37 Bürgermeister Friedrich Lichau II (lebt) 
1937 - 45 Bürgermeister Georg Fett († 1951) 
1945 - 50 Bürgermeister August Fett (das zweitemal)  
  († 1950) 
1950 bis heute Bürgermeister Wilhelm Kümmel 

 

 

 

(Übersetzung'mit einigen offen gebliebenen Stellen) 

... als Abt von Fulda habe ich von einem gewissen edlen Herrn 
Irmfried und seinem Weibe Rucela ein Landgut übernommen, 
das im Lande Hessen in der sogenannten Grafschaft Maden die 
Werner (Grafen Werinheri) besaßen und habe jenen dafür ein 
Gut, das sie wünschten, übergeben. Zunächst haben sie selbst 
im Schloß Bingenheim (Kr. Büdingen) mit vereinten Händen bei 



den Reliquien des heiligen Bonifatius und in den Händen des 
Advokaten Gerhard das vorgenannte Handgut mit 30 Hörigen 
ohne jede Vereinbarung oder Bedingung übergeben — nur auf 
Treu und Glauben —, und sie geben sich nach Art von Hörigen in 
unsere Hände. 

Von uns übernehmen sie ein Gut, das zu unserem Klostergut 
(Hof „Mursna") Morschen gehörte, zum Lehen. Diese sind hier 
Zeugen, die es gesehen und gehört haben: Graf Uto, Graf Ger-
hard, Graf Otto, Graf Dammo, Graf Ramould, Graf Gobovin, A-
dalbrath, Otbrath, Hartman, Heribrath, Wecil, Altwin, Megilo, 
Gerbart, Adalbert, Eggi-hard, Wolfbert, Wolfram, Sigebotho, A-
dalbrath. Die Namen der Gehöfte, in denen vorgenanntes Land-
gut, das sie übergeben haben, (liegen), sind insgesamt folgende: 
Leinbach (Wüstung Leimbach bei Altmorschen), Hagenebach 
(Heinebach), Berg-heim, Haselare (Heßlar), Wolfeshuson (Wol-
fershausen), Heblede (Hebel), Bergheim (Wüstung bei Gom-
beth), Dusinun (Dissen), Ritdi (Ritte), Vilemar (Vellmar), Almuo-
dohuson (Altmuthshausen bei Homberg), Hadewuigeshuson 
(Wüstung Hedewichsen bei Zierenberg). Die Namen der Hörigen 
sind folgende: Sigebrath, Nanbelin, Ruh-man, Erenbanbald, Al-
berich, Ruthard, Buol, Danchio, Guntbert, Rutgert, (A)dalrieb, 
Gerbrath, Ruman, Erebanbald, Ruthard, Vocca, Fzui, Willicuoma, 
Imila, Waldburg, Adalbero, Sidinid. 

Als diese nun selbst zu unserem Hof gekommen waren und den 
ihren, mit allem, was sie dabei hatten und das Haus auf Dauer 
zurückgelassen hatten, um ihn in die Obhut des heiligen Bonifati-
us zu überführen, kam vorgenannter Mann mit seinem Weibe 
(Edler Irmfried und Rucela) uns entgegen, als wir zum Gehöft 
Runteshuson kamen, und vor den Augen unserer Landsleute 
übernahm er sein Landgut von uns zum Lehen unter beigefügter 
Vereinbarung über die zugehörigen Verpflichtungen, daß er dafür 
für uns und unsere Nachfolger innerhalb des Landes Dienstleis-
tungen verrichten sollte, wie wenn es befohlen wäre, aber daß er 
den Aufwand an Lebensmitteln von uns erhalten soll, und wenn 
er selbst als erster aus dem Leben geschieden wäre, dann soll 
seine erwähnte Ehefrau bis zum Ende ihres Lebens beides, Le-
henshoheit und Macht, genießen, und wenn bei ungerechter 
Machtausübung diese Vereinbarung gebrochen wird, soll zu ih-
nen zurückkehren, was das ihre war. Diese hier sind Zeugen aus 
vorgenannter Grafschaft, die das gesehen und gehört haben: 
Rudvin, Tuto, Ratu-vard, Giso, Heribrath, Reginhard, Irminger, 
Hartbrad, Buobo, Ha-zecho, Hunolt, Bunö, Vnizo, Lantbrath, Eg-



gihart, Hamunt, Hemedo, Gumbrach, Bernhardt, Ruoman, War-
man, Vnizo, Bernhart, Vnarg, Lui-belin, Ruotbrath, Adelbrath, 
Heribald, Dieto, Vnizo, Buobo, Tuoto, Ibbo, Luoto, Hadebrath, 
Diemo, Eberhold, Acelin, Reginher, Berenhart, Hunolt, Buabo, 
Reginzo, Vto, Otbrath, Altuuin, Eggihart, Gumbrath, Adalrat, Fri-
derich — und daß diese unsere Vereinbarung ... bleibe, haben 
wir diesen Brief unten mit unserem Siegel versehen, und wir for-
dern, daß dieser Brief unverletzt bleiben soll bei unseren Nach-
folgern. 

Geschrieben wurde dieser Brief in Bruslaha (Brunslar?) im Jahre 
des fleischgewordenen Herren 1061, der Ordination unseres 
Hern des Königs Heinrich IV. im 5. Jahre seiner Herrschaft, 

 

unter Siegfried II. Erzbischof von Mainz 
 

Witterades  Abt von  Fulda  
    (Siegel) 

 

Bemerkungen: 

Verfasser fügte die Erläuterungen in Klammern ein und hob wich-
tige Worte bzw. Namen hervor. Ungewiß ist die Lage des Hofes 
„Runteshuson" auch nach Prüfung aller in Frage kommenden 
Ortschaften bzw. Wüstungen, ebenso auch „Bruslaha" umstritten, 
ob „Brunslar", wo 1154 Würzburg Besitz und Rechte hatte. 
Schloß Bingenheim liegt im Landkreis Büdingen und war später 
Verwaltungsmittelpunkt der „Fuldischen Mark", 

 
 



GENERAL  SCHMISSING 
 
 ein 

Heimatspiel  

aus den Tagen der Aufstände der Hessen im Jahre 1809 von 

Oskar Schade 

Zur Erinnerung 

an den Bergheimer   J u s t   L i c h a u  

anläßlich der Feier des 900jährigen Bestehens von Bergheim 

Mitwirkende : 

Seligan, ein alter Schäfer Ewald Hofmann 
Just Lichau — General Schmissing Kurt Kümmel 
Annegret Gumbrecht, Bergheimerin Marianne Kellner 
Karoline, ihre Tochter Elke Fett 
Dittmar, Lehrer in Bergheim Klaus Winter 
Jean Knierim, Schankwirt Rüdiger Schmelz 
Wilhelm Stoehr, alter Veteran Albert Krug 
Hannes Steinbach, Bauer Karl Kellner 
Henner Keudel, Bauer Oskar Krug 
Jost Riemenschneider, Bauer Karl Kolbo 
Barbara Eusel, Bergheimerin Helga Meyer 
Heinrich Lichau, Bruder des Just Fritz Winter 
ein Fremder Roland Schönecker 
1. Soldat      │ Gerhard Lichau 
2. Soldat      │        des Schmissing Manfred Lohof 
1. Offizier      │ Heinrich Riemenschneider 
2. Offizier      │      Heinz Heckmann 
1. franz. Soldat (Korporal) Karl Fett II 
2. franz. Soldat Manfred Heerich 
3. franz. Soldat Justus Blackert 
4. franz. Soldat Heinz Kördel 
5. ein franz. Soldat Albert Holl 
 
 Schulkinder:  Werner Brassel, Wilhelm Kellner 
 Sprecher:  Karl Krauß 
 Regie:   Oskar Schade, Valentin Gutheil 
 Bühnenbild:  Karl Kolbe, Heinz Kördel 
 Kostüme:  Kostüm-Fundus, Kassel 



 
 
Die Bergheimer haben ihren „General Schmissing". Just Lichau, 
der sich diese Ehre in den für Hessen so dunklen Tagen des 
Frühjahrs und Sommers 1809 erstritt, war einer der Ihrigen. Zeig-
te er während des Aufstandes Mut, Entschlossenheit und eine 
große Liebe zu seiner Heimat, so war er, wie die Berichte der 
Chronik schildern, in der zweiten Hälfte seines Lebens ein Son-
derling, der die Welt mit anderen Augen sah, der sich lange vor 
seinem Tode seinen Sarg selbst fertigte und ihn in seiner Kam-
mer abstellte, um getrocknetes Obst und anderes darin aufzube-
wahren. In diesem Sinne wurde das von mir geschriebene Fest-
spiel gestaltet. Die absonderliche Eigenbrötelei des Alten ließ den 
Schluß zu, daß er unverheiratet geblieben war und im Hinblick 
auf diese Diktion hat die Karoline ihre Gestalt gefunden. Die 
jüngsten Feststellungen in den alten Urkunden haben nun, nach-
dem das Festspiel geschrieben war, ergeben, daß Just Lichau 
verehelicht war. 
Hier steht der General Schmissing im Mittelpunkt. Seine Liebe 
zur Heimat, sein Hineinwachsen als Mensch in die Wirrnisse der 
Zeit und seine Wandlung zu einem Wissenden eigener Prägung 
ist das Bewegende des Spieles. Hierbei ist die dem Dichter ge-
währte Freiheit in der Verwendung und Gestaltung des Stoffes 
nur im Rahmen des Spieles zu ihrem Recht gekommen. 
Der alte Schäfer Seligan leitet das Spiel ein. Er, ein eigensinniges 
Original, kennt Land und Leute weithin. Er weiß um die Geister- 
und Spukgeschichten und horcht in das Auf und Ab der Zeit. Just 
Lichau ist ihm kein Fremder. So spricht er ihn, als Lichau und 
Karoline den Schmachtenhagen herunterkommen, gleich an und 
forscht ihn aus, indem er auf die Aufstandbewegungen hinweist. 
Lichau zeigt sich angesprochen, doch Karoline nötigt ihn, mit ihr 
zu gehen und nicht auf den alten Geisterseher zu hören. Sie 
bangt um ihr Glück und ihre Zukunft. 
Die nächste Szene führt in die Wohnstube der Annegret Gum-
brecht. Es herrscht Trauer in ihrem Hause. Ihren Mann, Vater der 
Karoline, hat man meuchlings erschlagen. Annegret kämpft um 
ihre innere Ruhe. Karoline, ihre Tochter und Braut des Lichau, 
kommt herein und versucht, die Mutter zu erheitern. Da steht 
plötzlich ein französischer Soldat in der Tür. Er sucht Schutz vor 
seinen Verfolgern. Er will sich im Haus verstecken. Annegret 
wehrt aber ab und gibt ihm Rock und Hose ihres Mannes. 
Schließlich reicht sie ihm auch noch die Soldatenpapiere ihres 
Mannes. Karoline widerspricht heftig und geht weinend in ihre 
Kammer. 
Vor Knierims Schenke sitzen die Bauern Steinbach, Keudel und 
Riemenschneider und reden über die Not im Lande. Barbara, des 



Kindesmordes angeklagt, wird von einem französischen Soldaten 
vorbeigeführt. Sie redet irre. Es sind inzwischen Bergheimer her-
beigeeilt. Unter ihnen steht plötzlich ein Fremder, der zunächst 
geheimnisvolle Anspielungen macht, dann aber mehr und mehr 
zum Sprecher der allgemeinen Aufstandsbewegung wird. Nun 
tritt Lichau auf und erklärt kurz, daß er zum Aufstand aufrufen 
werde. Er enthüllt einen Plan, der in den letzten Nächten von den 
Anführern der Aufständischen beschlossen wurde. Die Vorberei-
tungen sollen alsbald getroffen werden. Der Fremde mischt sich 
ein und begrüßt Lichau als Führer. Lichau verkündet, daß die 
Einberufungsbefehle, indem er auf den nahen Berg Schmissing 
zeigt, mit „General Schmissing" unterzeichnet werden sollen. In 
dieser Szene treten noch besonders hervor Lehrer Dittmar, der 
Schenkwirt Knierim und der alte Stoehr, der von höchsten Stellen 
ausgezeichnete Veteran. 
Die erste Szene des z w e i t e n Aufzuges führt in das Lager des 
Schmissing. Es ist schlecht um die Sache bestellt. Schmissing, 
mit seiner Schar allein gelassen, muß weichen. Der Fremde tritt 
auf und mahnt zum Durchhalten; weitere Freischaren seien im 
Anmarsch. Schmissing glaubt nicht mehr an die Sache, doch er 
verspricht auszuhalten. Die nächste Szene spielt in der Wohn-
stube Annegrets. Annegret und Karoline sitzen zusammen, die 
Mutter erzählt eine alte Geschichte. Da stürzt in die Stille des 
Abends der alte Schäfer Seligan herein und sagt, daß der 
Schmissing wieder in Bergheim sei; im Schornstein habe er sich 
versteckt. Die Franzosen wären hinter ihm her und in wenigen 
Stunden werde es in Bergheim unruhig werden, aber sie wollten 
ihren Schmissing nicht verraten. 
Vor der Dorfschenke ist es still, obwohl heller Tag ist. Französi-
sche Soldaten durchsuchen jeden Winkel des Dorfes. Heinrich 
Lichau, der Bruder des Just, wird gefaßt. Nur mit Not kann er sich 
retten, indem er auf die Narbe hinweist, die sein Bruder am Kinn 
habe. Die Szene belebt sich. Seligan kommt herbei und verkün-
det, daß Schmissing in dem hohlen Baum im Zwickel nun sein 
Versteck habe. Niemand dürfe ihn verraten. 
Der Fremde tritt auf und verlangt nach Schmissing. Die Berghei-
mer sind ihm nun feindselig gesonnen, da sie ihn für einen Verrä-
ter halten. Seligan erklärt sich dann bereit, ihn zu Schmissing ins 
Versteck zu führen. 
Die vierte Szene führt zum Versteck des Schmissing. Schmissing 
hadert in bissigen Selbstgesprächen mit sich und der Welt. Das 
Für und Wider des Aufstandes wirft ihn hin und her, der unglück-
liche Ausgang des Kampfes verwirrt ihm die Gedanken. Karoline 
kommt, sie freut sich,  ihn zu sehen.  Doch  Schmissing verbirgt 
in seinen freundlichen Worten geheime, dunkle Vorwürfe. Er 
bricht bald damit hervor und hält Karoline die Soldatenpapiere 



des Vaters hin. Der Franzose, der ihn, Schmissing, ermorden 
sollte, trug sie bei sich und beichtete vor seinem Tode die Her-
kunft der Papiere. Karoline eilt in Tränen davon. Seligan und der 
Fremde treten auf. Der Fremde fordert Schmissing zur Flucht auf. 
Schmissing will nicht und lehnt noch ab, als die beiden gehen. Da 
kommt plötzlich Karoline und ruft, da Schmissing sich schnell 
versteckt hat, in die Szene, daß die Häscher sein Versteck wüß-
ten und er fliehen müsse. Nun entschließt sich Schmissing zur 
Flucht. 
Der d r i t t e Aufzug bringt in seiner einzigen Szene die Heim-
kehr des Schmissing. Sieben Jahre Verbannung in Böhmen sind 
dahingegangen. Die Bergheimer, an der Spitze Lehrer Dittmar, 
begrüßen ihn. Es fällt Schmissing schwer, mehr als die ersten 
Worte zu finden. Er ist verschlossen, und nur Seligan versteht 
mehr aus ihm herauszubringen: 
„Allen gibt die Heimat das Brot — gebe Gott, daß wir es immer 
in Frieden essen — aber der Frieden ist ein Gewächs, das in 
unserer Seele keimt und nur fruchtet, wenn wir es alle pflegen 
wie den Acker und das Korn." 
Als Schmissing gesagt wird, daß die Mutter auf ihn wartet, bricht 
er das Gespräch jäh ab und eilt davon. Und der alte Schäfer tritt 
allein nach vorn: 
 
„Das Spiel ist aus — ich hab's begonnen und mache nun den 
Punkt am Schluß — es tönen fern noch Hessens Bronnen, — 
nimmst du den Trunk — so sei's mein Gruß." 
      
          Oskar Schade 

 

Mein Hessendorf 

Wie schön bist du von Gottes Hand 
Ins grüne Tal gebettet! 
Du trautes Dorf im Hessenland: 
Ich bin an dich gekettet! 
Und lockt die Welt da draußen auch: 
Mich soll sie nicht verlocken. 
Hier spricht mein Wald mit Flüsterhauch, 
Hier klingen Heimatglocken. 
Hier lohnt die Scholle meinen Fleiß 
Mit Brot am stillen Herde. 
Das schönste Fleckchen, das ich weiß, 
Das ist die Heimaterde. 
 

   Heinrich Ruppel 
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1. Juni      Einweihung des Ehrenmals 

2. Juni      Tagungen 

3. Juni      Tagungen 
 18.00-19.00 Uhr     Platzkonzert in der Dorfmitte   

  20.00 Uhr    Kommers im Festzelt;    
    anschl. vergnügtes Beisammensein und Tanz 

4. Juni 7.00 Uhr     Weckruf 
9.00 Uhr    Festgottesdienst in der Kirche 

 10.30 Uhr  Platzkonzert der „Ellenbächer 
 Dorfmusikanten" in der Dorfmitte 

14.00 Uhr   Historischer Festzug 
    Volksbelustigung und Tanz im Festzelt 

5. Juni 9.00 Uhr     Frühschoppen 
14.00 Uhr  Kinderfest auf dem Festplatz 
21.00 Uhr  Kinder-Lampionzug —  — Festausklang 

Freilichtaufführung des historischen Festspieles 

GENERAL  S C H M I S S I N G  

1. Juni     20.30 Uhr    Uraufführung 

2. Juni     20.30 Uhr   2. Aufführung 

4. Juni     16.00 Uhr   3. Aufführung 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



        
 
    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



      
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



A U S    D E M     I N H A L T  

Grußwort des Herrn Hessischen Minister des Innern Heinrich Schneider   7 
Ehrenausschuß     9 
Festausschuß     10 
Grußwort des Herrn Bürgermeisters Wilhelm Kümmel    11 
Die Fuldaer Urkunde von 1061      12 
Vorwort des Verfassers Waltari Bergmann     13 
Gedicht: „Und dennoch . . ." von F. v. Vegesack     14 
Gedicht: „Hessendörfer" von Heinrich Bertelmann     15 
Aus grauer Vorzeit     15 
Von der Erstnennung bis zur Reformation     18 
Von der Reformation bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges   21 
Im Dreißigjährigen Kriege     27 
Hundert Jahre Frieden und Siebenjähriger Krieg     31 
Wilhelm Stöhr, ein hessischer Kavallerist     35 
Gedicht: „Heimat" von Max Mell     37 
Unser Dorf vor 200 Jahren      37 
Die Höfe zu Bergheim ab 1766    45 
Bis zum Ende Kurhessens         58 
Justus Lichau, der „General Schmissing"                 60 
Unser Dorf vor 100 Jahren (1858)            65 
Aus dem letzten Jahrhundert                     67 
Den Toten zur Ehr — Den Lebenden zur Mahnung!     77 
Unser Dorf nach der Hessischen Gemeindestatistik von 1950          82 
Gedicht: „Aufbück" von Heinrich Ruppel               85 
Unsere Kirche       86 
Unsere Pfarrer zu Mörshausen                  90 
Unsere Schule               91 
Unsere Lehrer                103 
Schulkinderzahlen        104 
Gedicht: „Rückblick" von Heinrich Bertelmann     104 
Was die Alten erzählten             104 
Sagen der Heimat       112 
Auf dem Galgenberg                  112 
Die Jungfrauenkirche bei Bergheim          112 
Der Burgbrunnen zu Spangenberg           113 
Die Wüstungen im Bergheimer Räume                   114 
Lumerode (Limmroth, Limmerode)             115 
Schönewald oder Schönewaldskirchen                     116 
Neuendorf bei Bergheim            117 
Einhundertdreißig Meter in die Tiefe (1584)          117 
 



15 Jahre Heimatvertriebene in Bergheim      119 
Unsere Freiwillige Feuerwehr                    120 
Der Gesangverein Bergheim                      122 
Geschützte Naturdenkmale          124 
Wie Bergheim einst geschrieben wurde    125 
Zeittafel            125 
Einwohnerzahlen           126 
Die Greben und Bürgermeister                 127 
Die Fuldaer Urkunde von 1061 (Übersetzung)        127 
„General Schmissing", ein Heimatspiel von Oskar Schade    130 
Gedicht: „Mein Hessendorf von Heinrich Ruppel     133 
Quellenangabe             134 
Festprogramm                136 
Ein Wirtschaftsspiegel der Heimat             137 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


